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»Ich sagte mir, fahrt zur Hölle«
Seymour Hersh über seine Abu-Ghraib-Enthüllungen und 
die derzeitige Lethargie der amerikanischen Journalisten
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F Ü R  L E S E N D E  R A D I O H Ö R E R

Am 29. Oktober 1923 begann in Deutschland das
Zeitalter der »neuen Medien« mit der ersten Sen-
dung des »Unterhaltungsrundfunks« aus Berlin.
Seither hat das Radio nicht nur eine über achtzig-
jährige, höchst wechselvolle Geschichte erlebt,
sondern selber Geschichte geprägt und gemacht.
Diese Geschichte des Radios in Deutschland er-
zählt, wie der Rundfunk in Deutschland entstand,
wie er in der Zeit der Republik von Weimar zu
glanzvollem, aber auch umstrittenem Ansehen
gelangte, im Dritten Reich zum ideologischen
Sprachrohr wurde und nach 1945 sich als Garant
demokratischen Geistes, im Osten jedoch als Teil
des totalitären Regimes erwies. Sie zeigt, wie das
Radio in seinen Programmen die kulturellen 
Entwicklungen in der Gesellschaft nicht nur 
gespiegelt, sondern in Wechselbeziehung auch
direkt beeinflusst hat. Und wie seine Funktionen
unter den jeweiligen politischen, wirtschaftlich-
technischen und kulturellen Bedingungen seiner
Existenz sich fortwährend gewandelt haben und
neu definiert wurden. 

Denn eben darin liegt wohl das Geheimnis seines
Überlebens und die prägende Kraft, die das Ra-
dio bis heute und für viele Menschen immer noch
und immer wieder besitzt.
Dieses Buch wendet sich an lesende Radiohörer,
denen das Medium wichtig geblieben ist, die sich
deshalb darüber und auf unterhaltsame Weise 
informieren wollen.

Hans Jürgen Koch hat als Verlagslektor und bis
1999 als Kulturchef im Saarländischen Rundfunk
gearbeitet; er ist publizistisch, als Buchautor so-
wie als Lehrbeauftragter an der Universität des
Saarlandes tätig und lebt in Frankfurt, Saar-
brücken und Paris. 

Hermann Glaser, von 1964 bis 1990 Kulturdezer-
nent in Nürnberg, ist Honorar-Professor für Kul-
turvermittlung an der TU Berlin und als Publizist
und Buchautor, unter anderem einer deutschen
Kulturgeschichte 1945…2000, tätig.

Reich bebildert, zeithistorisch dokumentiert, wissenschaftlich wie chronologisch orientiert, 

präsentiert das Buch seinen Materialreichtum in Form essayistischer Darstellung in einer Weise,

die nicht zuletzt eines beabsichtigt: die Lektüre so spannend und abwechslungsreich zu machen,

wie es das Radio auch nach mehr als achtzig Jahren noch immer ist.

Böhlau Verlag GmbH & Cie Köln Weimar Wien

Ursulaplatz 1, D-50668 Köln, Telefon (0221) 913 90-0, Telefax (0221) 913 90-11

www.boehlau.de, info@boehlau.de
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in Deutschland

2005. 376 Seiten. 42 s/w-Abbildungen. 

Gebunden mit Schutzumschlag. 
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Unschlagbar ist die journalistische Recherche gewiss dort, wo sie ganz konkret einen Handlungsablauf 
rekonstruiert und herausfindet, wer wann was getan und die Verantwortung zu tragen hat – so zum 
Beispiel die mit dem Wächterpreis ausgezeichnete Lokalrecherche von Thomas Fritz. 
Einer der größten Könner dieses Metiers ist Seymour Hersh, der Ende April den Leipziger Medienpreis 
»für die Freiheit und Zukunft der Medien« erhält. Wie er die Verantwortungskette des Abu-Ghraib-
Folterskandals enthüllt hat, lesen Sie auf den Seiten 26 bis 30. Dass Sie diese Berichte und Analysen 
über das Skandalöse an den Skandalen mit Gewinn lesen, dies wünscht sich 

Wissen Sie, wann eine Affäre zum Skandal wird? Bereits im August 2001 
berichtete der Spiegel über die »Kiew-Connection der Schwarzarbeiter in 
Deutschland«, mehrere Zeitungen folgten mit Berichten über Schleuser-Banden. 
Im Juni des folgenden Jahres lautete eine Schlagzeile: »BGS hat Schwindel 
in der Botschaft Kiew aufgedeckt« (Die Welt). Andere Medien sprachen vom 
»deutschen Schlupfloch zur Festung Europa« (Spiegel). Ein halbes Jahr spä-
ter zeigte »Monitor« in einem Report, wie das Schleuser-Geschäft dank der 
Reiseschutzpässe funktioniert. 
Von Visumsmissbrauch und Affäre war im März 2004 die Rede, doch Joschka 
Fischers Rolle schien tabu. Bis zum 18. Februar dieses Jahres. An jenem Tag 
brachte – wer wohl? – die Bild-Zeitung den Satz unters Volk: »Dieser Mann 
bringt Fischer unter Druck«. Gemeint war Oberstaatsanwalt Bülles in Köln, der 
gegen Schleuserbanden ermittelt. 

Michael Haller

Seither haben wir den Skandal. Und seither wird Egbert Bülles zur 
Ikone hochgeschrieben: »Er brachte die Visa-Affäre ins Rollen« über-
schrieb die FAS ihr Heldenporträt (20. März 2005). Offenbar gibt in 
Deutschland die Bild-Zeitung bekannt, wann Journalisten aus einer 
Affäre einen Polit-Skandal machen dürfen. 
Was genau hat sich infolge des so genannten Volmer-Erlasses zuge-
tragen? Nahm der Menschenhandel wirklich zu – oder ging er eher  
zurück? Experten, die aus wissenschaftlicher Sicht den Trend untersu-
chen, kommen zu ganz anderen Einschätzungen als die Rechercheure 
des Spiegel, der Süddeutschen und anderer Blätter.
Es geht dabei nicht um wahr oder falsch, sondern um eine grundsätz-
liche Kontroverse über die Aussagekraft journalistischer und sozialwis-
senschaftlicher Ermittlungen. Diese Debatte, von zwei klugen Köpfen 
geführt, finden Sie auf den Seiten 10 bis 17.
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message 1/2005
Message-Relaunch

KLAR VERBESSERT 
Die neue Gestaltung ist eine klare Verbesserung. 
Das Cover hat deutlich mehr Übersichtlichkeit 
und die einzelnen Innenseiten mehr Klarheit– 
Gratulation!

Prof. Dr. Christoph Fasel, Mitglied des 
Beirats von Message

message 1/2005
Ukraine/Wahlberichterstattung 

STARKE SCHLAGSEITE 
Die Einwände, die gegen die tendenzielle 
Berichterstattung in einigen deutschsprachigen 
Medien vorgebracht werden, sind berechtigt. Es 
gab sicher eine starke Schlagseite in den deutsch-
sprachigen, aber auch  in den angelsächsischen 
Medien zu Gunsten der Revolutionsbewegung in 
der Ukraine. Andere Aspekte, die insgesamt ein 
etwas differenzierteres Bild von den Verhältnissen 
in der Ukraine hätten zeichnen können, sind zu 
kurz gekommen. Passiert ist das aus einer vermut-
lich prinzipiell sympathischen Haltung gegenüber 
der Demokratiebewegung in der Ukraine, die 
jedoch keine Entschuldigung dafür sein kann, die 
journalistischen Sorgfaltspflichten nicht so genau 
zu nehmen. Wir waren in der Kommentierung 
eindeutig pro Demokratiebewegung. In der 
Berichterstattung haben wir uns bemüht, eine 
Schwarz-Weiß-Zeichnung zu vermeiden. Ich 
muss zugeben, dass wir ein Defizit in der 
Berichterstattung über die Verhältnisse im öst-
lichen Landesteil hatten. Wir konnten dort nie-
manden so schnell auftreiben, der authentisch 
von Ort und Stelle berichten konnte. Aber das 
hat sich dann laufend gebessert.

Josef Kirchengast, 
Mitglied der außenpolitischen Redaktion 

des Standard, Wien

message 1/2005 
Wissenschaft/Aids

WER IST UNSERIÖS?
Ihr Autor hat in einem Schwerpunkt über Wis-
senschaftsjournalismus im Artikel »Sex, Blut und 

Tod« die Berichterstattung über Aids kritisiert 
und den Wissenschaftsjournalisten generell eine 
unkritische Haltung vorgeworfen. 

Ihr Autor unterstellt ihnen damit, ihr 
Handwerk nicht zu beherrschen. Kritik an jour-
nalistisch mangelhaftem Vorgehen ist legitim 

– nur sollte man sich dann selber umso mehr um 
Faktentreue bemühen. Dazu gehört nicht zuletzt, 
die Gesprächspartner korrekt zu zitieren. Das war 
zumindest bei meinen Aussagen, die aus Mails 
von mir entnommen wurden, um zu beweisen, 
dass ich voreingenommen sei, nicht der Fall. 

So fügte ich nicht an, sondern schickte vo-
raus, dass ich die Padian-Studie nicht kenne und 
ich schrieb auch nicht: »Ob Padians Studie gut 
konzipiert ist, bezweifle ich«, sondern: »Diese 
Studie kenne ich nicht. Ob diese Studie so gut ist, 
wie Sie behaupten, bezweifle ich allerdings.« Ihr 
Autor hatte geschrieben, sie sei die bedeutendste 
der am besten konzipierten Studien.

Diese in meinen Augen verzerrte Darstellung 
meiner Aussage mag Ihnen als unwichtige 
Finesse erscheinen, ebenso wie die Tatsache, dass 
es Mitte der neunziger Jahre keinen Mediziner in 
der NZZ-Wissenschaftsredaktion gab und damit 
die Aussage nicht zutrifft, dass Ärzte damals das 
Ressort-Ruder bei der NZZ in der Hand gehalten 
hätten. 

Will man seriösen Wissenschaftsjournalismus 
betreiben, kommt man aber nicht darum herum, 
auch die Details zu beachten – und dasselbe 
müsste eigentlich auch für die Kritiker des Wis-
senschaftsjournalismus gelten, wenn sie ernst-
genommen werden und nicht nur mit süffigen 
Thesen unterhalten wollen.

Alan Niederer, Wissenschaftsredakteur der 
Neuen Zürcher Zeitung

ABSOLUT IRREFÜHREND 
Ich weise die Behauptung zurück, »selbst das 
Robert-Koch-Institut ... bestätigt auf seiner 
Website, dass es keine Studie gibt, die belegt, 
dass HIV Aids verursacht«. Und die Äußerung des 
RKI-Präsidenten Prof. Reinhard Kurth im Spiegel 
»Wir wissen nicht einmal genau, wie HIV krank 
macht« in diesem Zusammenhang zu verwenden, 
ist absolut irreführend. 

Die Äußerung bezieht sich auf die molekularbi-
ologische Pathogenese, also  auf die Vorgänge auf 
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biochemischer Ebene beim  Krankheitsgeschehen, 
die sich zwischen dem Virus und den Immunzellen 
abspielen, und es gibt sehr viele Erkrankungen, 
bei denen die Pathogenese  wissenschaftlich  
noch nicht vollständig geklärt ist, ohne dass man 
die ursächliche Beziehung anzweifeln würde. 

Seit vielen Jahren gibt es kleine Gruppen so 
genannter Aids-Kritiker, die einen Zusammen-
hang zwischen HIV und Aids leugnen oder sogar 
die Existenz von HIV in Frage stellen. Die wis-
senschaftliche Auseinandersetzung mit den von 
diesen Personengruppen vertretenen Thesen hat 
bereits Ende der achtziger und Anfang der neun-
ziger Jahre stattgefunden – mit dem Ergebnis, 
dass die vorgebrachten Einwände und Argumente 
wissenschaftlich haltlos sind.

Susanne Glasmacher, Pressesprecherin des 
Robert-Koch-Instituts, Berlin 

KEIN SCHWULENPROBLEM
Die immer wieder hergestellte Verbindung 
zwischen Aids und Poppers ist unhaltbar. Es 
gibt Schwule, die seit Jahren oder Jahrzehnten 
Poppers benutzen und kein Aids bekommen, weil 
sie HIV negativ sind und Safer Sex praktizieren. 
Umgekehrt gibt es Leute, die Aids kriegen und 
niemals Poppers benutzt haben. 

Torsten Engelbrechts Artikel finde ich über 
weite Strecken grenzwertig. Das Virus ist nicht 
in der Lage zu unterscheiden: Infiziert es einen 
Hetero oder einen Schwulen. 

So ist HIV/Aids weltweit betrachtet kein 
Schwulen-Problem. Es ist in Deutschland und 
der westlichen Welt in den ersten Jahren dazu 
gemacht worden. Meines Erachtens wird zu 
wenig darüber berichtet, dass es ein Thema ist, 
das Heteros genauso angeht.

Axel Blumenthal, Vorstandsmitglied Lesben- 
und Schwulenverband Deutschland (LSVD)

Anmerkung des Autors: 
Von Mai 2000 bis vor wenigen Monaten bot die 
Website des Robert-Koch-Instituts einen Link zu 
einem Gutachten von Delaney, in dem es unter 
anderem heißt: »No single paper is reviewed as 
complete proof that HIV is the cause of Aids.« 
Einzig gegen die vom Wissenschaftsjournalis-
mus – auch von Kollege Niederer/NZZ – unkri-
tisch übernommene HIV-Kausalthese richtete 

sich meine durch die Statements nicht entkräftete 
Kritik, nicht etwa gegen die Existenz von Aids.

Torsten Engelbrecht

message 1/2005
Berichterstattung über Rechtsextreme

WAS IST EINE NACHRICHT? 
Zur NPD legt Message nach der winzigen 
Geschichte »Nahkampf mit der NPD« hoffentlich 
nach: Schon im letzten Jahr war mehr als deutlich, 
wie medienkonstruiert die NPD-Probleme sind, 
die wir Journalisten auf der Metaebene erörtern.

Derzeit weiß ich nicht, an wessen Verstand 
ich zweifeln soll, wenn ich Berichterstattung und  
Journalisten-Diskussionen dazu verfolge. 

Peinlicher können Journalismus und Journalisten 
kaum sein. Dass ein Leichsenring oder ein Apfel 
die gesamte Medienlandschaft mit ihrem Nichts 
beschäftigen, mit billigsten PR-Gags, die nur 
wegen des völligen Versagens des publizistischen 
Einmaleins (Stichwort: Was ist eine Nachricht?) 
funktionieren, ist hanebüchen.

Timo Rieg, Dipl. Journalist, Bochum

message 1/2005
Angstthemen

KRIMINALITÄT SPIELT KEINE 
GROSSE ROLLE
Die Studie des Kriminologischen Forschungsinstituts 
Niedersachsen ist schon hinsichtlich ihrer 
Methodik für uns nicht nachvollziehbar. Dass 
Professor Christian Pfeiffer für die Ergebnisse der 
von ihm selbst in Auftrag gegebenen Studie so ein-
seitig die privaten Fernsehsender verantwortlich 
macht, ist unseriös, weil unzulässig verallgemei-
nernd und auch wider besseres Wissen. 

Professor Pfeiffer ist bei RTL seit Anfang 2004 
siebzehn Mal als kriminologischer Experte aufge-
treten. Dabei sollte er mitbekommen haben, dass 
der Bereich Kriminalität eine untergeordnete Rolle 
bei den RTL-News spielt. 

Und als selbsternannter Medienexperte sollte 
er wissen, dass in Zeiten zunehmender Kongruenz 
im Nachrichtenjournalismus die automatische 
Unschuldsvermutung für die öffentlich-rechtlichen 
Sender an der Realität vorbeigeht.

Matthias Bolhöfer, RTL-Pressesprecher
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       Skandal im   

ZWEI WIRKLICHKEITEN

Der Schlagabtausch zwischen Annette Herz und Hans Leyendecker zeigt beispiel-
haft die unterschiedliche Annäherung zweier Disziplinen an eine sehr komplexe 
Wirklichkeit: Einerseits der Recherchejournalismus, der Einzelfälle aufgreift, sich 
auf Hinweise von Experten und Informanten stützt und nicht warten kann, bis 
alles ausgezählt ist. Und andererseits die Wissenschaft, die nur überprüfte Daten 
gelten lässt und damit – wie das Beispiel der Menschenhandels-Statistiken zeigt 

– einen ganz anderen Ausschnitt der Wirklichkeit beschreibt. 
Die Abfolge der Beiträge entspricht dem klassischen Schema: Angriff, Replik, Duplik. 
Das letzte Wort hat deshalb Annette Herz, auch wenn viele Fragen offen bleiben.
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Mit der erleichterten deutschen 
Visa-Ausstellung wurde auch die 
Zwangsprostitution gefördert.« Mit 

diesem Satz im Vorspann eines Artikels der 
Süddeutschen Zeitung vom 26. Januar 05 
kommt die Medienberichterstattung über die 
Visa-Affäre in Gang. Viel Substantielles, um 
diese These zu untermauern, bietet der Artikel 
nicht: einen Einzelfall (die mit Visum einge-
reiste ukrainische Zwangsprostituierte Irina C.) 
und nicht näher bezeichnete Quellen aus dem 
Bundeskriminalamt.

Seltene Eintracht
Dann holt der Spiegel zum großen Wurf aus: Am 5. 
Februar hebt das Magazin den »Schleuser-Erlass« 
auf den Titel und behauptet ebenfalls, die Visa-
Politik habe „den Menschenhandel“ befördert. Die 
anderen Medien ziehen nach: „Menschenhandel: 
Warum sich ukrainische Banden so freuten“ 
(Focus 21.2.05), »Rot-grüne Visa-Politik öffnete 
das Tor auch für ... Menschenhändler« (Stern 
24.2.05) »Teure Schutzpässe, Menschenhandel, 
Zwangsprostitution: Die rot-grüne Visumpolitik 
beflügelte das Schleusergeschäft« (taz 25.2.05) In 
seltener Eintracht betonen die Medien den spek-
takulärsten und zugleich spekulativsten Aspekt 
der Affäre.  

Sehen wir uns jenen Spiegel-Artikel genauer an, 
der die Marschrichtung vorgegeben hat. Obwohl 

der Begriff »Menschenhandel« auf der Titelseite 
prangt, spielt er in dem dazugehörigen 15-seiti-
gen Artikel nur eine geringe Rolle: Das Thema 
wird erst auf der zehnten Artikelseite und dort 
nur anhand eines einzigen Beispiels aufgegriffen. 
Wieder handelt es 
sich um Irina C., 
die unter falschen 
Versprechungen 
nach Deutschland 
in die Prostitution 
gelockt wurde. 
Ih r  Sch icksa l 
war bekannt ge-
worden, weil auch der Fernsehmoderator und 
Rechtsanwalt Michel Friedmann zu den Kunden 
der Callgirl-Agentur gehörte. 

Die »Gesichter« des Skandals
Offenbar hätte der Spiegel gerne noch weitere 
Beispiele angeführt. In einem offenen Brief an 
Joschka Fischer vom 21. Februar 2005 wirft die 
Beratungsstelle gegen Menschenhandel Ban Ying 
dem Spiegel vor, das Thema Menschenhandel 
für politische Zwecke zu instrumentalisieren. 
»Im Vorfeld des Spiegel-Artikels haben ver-
schiedene JournalistInnen bei Beratungsstellen 
angerufen in der Hoffnung, weitere Fälle zu 
finden, bei denen Opfer von Menschenhandel 
auf Grund von Reiseschutzpässen die Einreise 

Offenbar hätte der Spiegel gerne 
weitere Beispiele angeführt, wurde 
aber bei den Beratungsstellen 
zunächst nicht fündig. 

  Dunkelfeld
Haben die Medien in der Visa-Affäre Vorwürfe erhoben, die sie 
nicht belegen können? Eine Diskussion zwischen Menschenhandels-
Expertin Annette Herz und SZ-Rechercheur Hans Leyendecker.

VERWIRRSPIEL MIT DEN ZAHLEN

VON ANNETTE HERZ
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ermöglicht wurde.« Dass sie dabei nicht fündig 
wurden, habe der Spiegel in seinem Artikel 
verschwiegen. 

Was der offene Brief allerdings ausblendet, 
ist der Umstand, dass es sowohl vor als auch 
nach der erleichterten Visavergabe ukrainische 
Opfer von Menschenhandel gab, die zunächst 
legal mit Visum nach Deutschland eingereist sind 
(siehe die im Internet zugänglichen Statistiken 
der vom Bundeskriminalamt erstellten Lagebilder 
Menschenhandel). 

Es wäre erstaunlich gewesen, hätten Journa-
listen auf Dauer nicht einige dieser Fälle gefunden 
– und sie mit der erleichterten Visa-Vergabe in 
Verbindung ge-bracht, um dem Skandal ein »Ge-

sicht« zu geben. 
(Focus 21.2.05, 
Spiegel 21.2.05, 
Seite 138, Spiegel 
28.2.05, Seite 35)  
Die entscheiden-
de Frage ist aber 
nicht, ob es solche 

Fälle gibt – es gab sie, wie gesagt, bereits vor der 
erleichterten Visa-Vergabe –, sondern ob insgesamt 
eine Zunahme ukrainischer Menschenhandels-
Opfer in Deutschland nachweisbar ist. 

Ein Blick in die Lagebilder Menschenhandel 
zeigt, dass die Zahl der ukrainischen Opfer, die 
der Polizei bekannt wurden, seit 1999 zurück-
gegangen ist. 1999 waren es 174, im Jahr 2000 
waren es 115, im Jahr 2001 gab es einen leichten 
Anstieg auf 128, 2002 einen Tiefstand von 86. Im 
Jahr 2003 waren es 103. 

Die Behauptung, die chaotische Visa-Vergabe 
der deutschen Botschaft in Kiew habe den 
Menschenhandel gefördert, lässt sich aus diesen 
Zahlen nicht ableiten. 

Verheerende Auswirkungen?
Zwar ist die Aussagekraft der Statistiken begrenzt: 
Menschenhandel ist ein Kontrolldelikt. Das be-
deutet, dass es meist kein zur Anzeige bereites 
Opfer gibt, die Aufdeckung der Delikte vielmehr 
vom Tätigwerden der Behörden abhängt. Insofern 
zeigen die Zahlen nur einen Ausschnitt. 

Das tatsächliche Dunkelfeld kennt aber nie-
mand. Was die Medien hier als Fakten transpor-
tierten, ist also reine Spekulation. Ähnlich ver-

hält es sich mit dem Argument, Deutschland sei 
nur ein Durchgangsland gewesen mit der Folge, 
dass die laxe deutsche Visapraxis zu verheeren-
den Auswirkungen in anderen EU-Staaten wie 
Portugal geführt habe. Tatsächlich fehlen bereits 
gesicherte Zahlen, wie viele Ukrainer über-
haupt mit missbräuchlich  erlangten Visa nach 
Deutschland einreisten. 

Noch weniger ist man imstande zu sagen, wie 
viele davon tatsächlich in die Ukraine zurückge-
kehrt sind oder aber in ein anderes Land weiter-
reisten. Wer hierzu belastbare, über Einzelfälle 
hinausweisende Zahlen vorweisen kann, möge 
dies tun.

Definierte Begrifffe
Um differenzierte Überlegungen hinsichtlich eines 
möglichen (!) Zusammenhanges zwischen einer 
erleichterten Visa-Vergabepraxis und vermehrten 
Schleusungs- oder Menschenhandelsfällen anstel-
len zu können, müssten zunächst die Begriffe 
geklärt werden. Ebenso wie andere Medien 
benutzt der Spiegel in seiner Berichterstattung 
die Begriffe »Schleusung«, »Menschenhandel«, 
»Menschenschmuggel« und »Zwangsprostitution« 
relativ willkürlich. 

»Menschenschmuggel« und »Zwangsprosti-
tution« sind umgangssprachliche Begriffe. 
»Menschenhandel« und »Schleusung« sind dage-
gen in Deutschland strafrechtlich definiert und 
sanktioniert. 

Beide Delikte unterscheiden sich deutlich: 
Schleusung bedeutet im Wesentlichen, dass eine 
Person eine andere Person anstiftet oder darin 
unterstützt, illegal nach Deutschland einzurei-
sen. Darunter fällt auch die Unterstützung bei 
einer missbräuchlichen Antragstellung für ein 
Visum. 

Abgesehen von den Fällen, in denen die 
geschleuste Person im Zuge der Schleusung 
einer Gefährdung ausgesetzt wird, gibt es bei 
der Schleusung jedoch kein Opfer: Der Schleuser 
lässt sich dafür bezahlen, dass er die zu schleu-
sende Person in ihrem Ziel, nach Deutschland 
einzureisen, unterstützt oder er handelt – unab-
hängig von einer Bezahlung – zugunsten mehre-
rer Personen. Geschütztes Rechtsgut der einschlä-
gigen Strafvorschriften im Zuwanderungsgesetz 
ist die Integrität der Staatsgrenzen. 

Eine Förderung des Menschen-
handels lässt sich aus der Statistik 

nicht ableiten. Und das tatsächliche 
Dunkelfeld kennt niemand.
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Die Vorschriften im Strafgesetzbuch zum 
Menschenhandel haben entgegen ihrer miss-
verständlichen Titel nichts mit einem »Handel 
mit Menschen« zu tun. Vielmehr schützen 
sie im Wesentlichen davor, dass eine Person 
– gegebenenfalls, aber nicht notwendigerwei-
se, mit Zwang oder Gewalt – dazu gebracht 
wird, in der Prostitution oder in ausbeuteri-
schen Arbeitsverhältnissen zu arbeiten und 
dabei eine Zwangslage der Betroffenen aus-
genutzt wird. Geschütztes Rechtsgut ist das 
Selbstbestimmungsrecht der Opfer. 

Entscheidendes Element
Wenn es einen Zusammenhang zwischen Visa-
Vergabepraxis und Menschenhandelsfällen gibt, 
dann in anderer Art, als es der Spiegel und andere 
Medien suggerieren. In seinem Menschenhandels-
Aufmacher stempelt der Spiegel die Aussage 
eines Mitarbeiters des Auswärtigen Amtes, eine 
restriktivere Visapolitik führe dazu, dass die 
Abgewiesenen versuchen, auf ungesetzlichen 
Wegen nach Deutschland zu kommen, als absurd 
ab. Dabei trifft dieses Argument einen Kern des 
Problems. 

Natürlich könnten einige Antragsteller von 
einer schärferen Überprüfung abgeschreckt 
werden. Entscheidend bleibt jedoch, dass, wie 

auch der Spiegel an einigen Stellen ganz richtig 
erkennt, das Ziel von Antragstellern häufig ist, auf-
grund der wirtschaftlich schlechten Situation im 
Heimatland in Deutschland oder anderen Ländern 
der Europäischen 
Union eine Ar-
beit aufzunehmen. 
Dieser Migra-
tions- und Arbeits-
wunsch ist das 
e n t s c h e i d e n d e 
Element bei dem 
Kriminalitätsphänomen Schleusung und zum Teil 
auch bei Menschenhandel.  

Die Erfahrung zeigt, dass Menschen aus 
wirtschaftlich schwächeren  Ländern sich nicht 
zwangsläufig durch Einreisebestimmungen von 
ihrem Ziel abbringen lassen, nach Deutschland 
– notfalls illegal und unter Zuhilfenahme von 
Schleusern – einzureisen. Auch Opfer von 
Menschenhandel wollen meist nach Deutschland, 
um hier zu arbeiten – in der Prostitution oder in 
anderen Arbeitsbereichen. 

Weniger erpressbar
Je schwerer die Erlangung eines Visums für 
den Einzelnen gemacht wird, desto größer ist 
die Gefahr, dass er sich an einen Dritten – den 

Menschen aus wirtschaftlich 
schwächeren Ländern lassen sich 
nicht zwangsläufig von Einreise-
beschränkungen abschrecken.

Das Max-Planck-Institut für ausländisches und internationales Strafrecht Freiburg führte gemein-
sam mit der Kriminologischen Zentralstelle in Wiesbaden im Auftrag des Bundesinnenministeriums 
und des Bundesministeriums für Familie, Senioren, Frauen und Jugend ein empirisches 
Forschungsprojekt zum Menschenhandel durch. 

Um die bestimmenden Faktoren für die jährlichen Ermittlungszahlen zum Menschenhandel 
zu untersuchen, wurden unter anderem 336 Vertreter aus Polizei und Justiz umfassend zu ihren 
Erfahrungen befragt. Neben den Strategien und Ressourcen der Strafverfolgungsbehörden spielten 
ebenso die Motivation der Opfer und die Opfer-Täter-Beziehungen eine Rolle. 

Die bislang noch nicht veröffentlichten Forschungsergebnisse bilden die Grundlage für die 
nebenstehenden Ausführungen.

FORSCHUNGSPROJEKT DES MAX-PLANCK-
INSTITUTS ÜBER MENSCHENHANDEL
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Schleuser – wendet, um ihm dabei zu helfen. 
Opfer von Menschenhandel leben in Deutschland 
in erster Linie deshalb in Abhängigkeitsverhältnis-
sen, weil sie bei Schleusern verschuldet sind und 
weil sie aufgrund ihres illegalen Status besonders 
leicht ausbeutbar und erpressbar sind. Nicht 
aber, weil Schleuser sie gegen ihren Willen nach 
Deutschland verschleppt haben. 

Nichtsdestotrotz ist es natürlich denkbar, dass 
auch bei einer erleichterten Visavergabepraxis 
Abhängigkeitsverhältnisse gegenüber Schleusern 
entstehen. 

Dass also, wie die Süddeutsche Zeitung 
am 11. Februar aus einem Arbeitspapier des 
Bundeskriminalamtes vom September 2001 
zitiert, »junge Frauen mit dem Zweck der sexu-

ellen Ausbeutung« 
nach Deutschland 
geschleust wur-
den, dass pro 
Person »bis zu 
1.500 Dollar für 
die Schleusung« 
an kriminelle Or-

ganisationen gezahlt werden musste, ist sicher-
lich zutreffend. Doch dies sind Phänomene 
einer Situation, in der Schleuser entweder 
unzulässigen Einf luss auf die Visavergabe 
oder einen Wissensvorsprung gegenüber den 
Einreisewilligen haben. 

Warum sollten sich die Betroffenen an einen 
Schleuser wenden, wenn sie selbst relativ unpro-
blematisch an ein Visum kommen?

Eine liberalere Visavergabe begünstigt den 
Menschenhandel also nicht zwangsläufig. In 
ihrem offenen Brief schreibt die Beratungsstelle 
Ban Ying: »Aufgrund unserer Erfahrungen möch-
ten wir deutlich machen, dass wir eher das 
Gegenteil für richtig halten: Je legaler und unab-
hängiger eine Frau nach Deutschland einreisen 
kann, desto geringer ist die Wahrscheinlichkeit, 
dass sie Opfer von Menschenhandel wird – weil 
sie weniger erpressbar ist.«

Unterschiedliche Meinungen
Dass es eine solche Sicht auf die Problematik 
gibt, teilt der Spiegel seinen Lesern zunächst 
nicht mit – obwohl er ja auf der Suche nach ukra-
inischen Opfern mit einigen Beratungsstellen 

Kontakt aufgenommen hatte. Zwar gibt es auch 
innerhalb der Beratungsstellen unterschiedliche 
Meinungen. So zitierten die Süddeutsche Zeitung 
am 28. Februar 05 und der Spiegel am 7. März 
05 die Leiterin der Fachberatungsstelle Solwodi, 
sie halte nichts von der These, die liberalere 
Visapraxis habe dem Menschenhandel entge-
gengewirkt. Dennoch wäre es im Sinne einer 
umfassenden Berichterstattung wünschenswert 
gewesen, beide Sichtweisen darzustellen.

Irreführende Zahlen
Auch der Umgang vieler Medien mit den ver-
fügbaren Statistiken spricht nicht für eine 
unvoreingenommene Herangehensweise. Die 
Zahlen beispielsweise, die der Spiegel veröffent-
lichte, als die Diskussionen um die Lagebilder 
Menschenhandel schlechterdings nicht mehr 
zu ignorieren waren, sind irreführend: »Von 
den 1.235 Opfern, die das Bundeskriminalamt 
für sein Lagebild Menschenhandel für das Jahr 
2003 zählt, stammten allein 988 aus ehemaligen 
Ostblockstaaten, dort wo die Schlangen vor den 
deutschen Botschaften besonders lang waren.« 
(Spiegel 28.2.05) 

Zunächst ist eine Zahl, die den Lesern ohne 
Vergleichsgrößen aus den Vorjahren präsentiert 
wird, wenig aussagekräftig. 

Schwerer wiegt, dass etwa die Hälfte der auf-
gelisteten Opfer aus ehemaligen Ostblockstaaten 
kommt, in denen es ohnehin keine Visumspflicht 
für Deutschland mehr gibt – Rumänien und 
Bulgarien etwa oder dem Baltikum. 

Bestimmte Deutung
Mit Blick auf das unabhängig von der Visaver-
gabepraxis in der Ukraine bestehende Problem des 
Menschenhandels, der geringen Lobby der Opfer 
und den begrenzten Ressourcen, die der Polizei 
für die Bekämpfung dieses Deliktbereichs zur 
Verfügung stehen, ist es besonders ärgerlich, dass 
dieses Thema meist dann in die Medien gelangt, 
wenn es mit einem vermeintlichen Skandal in Zu-
sammenhang gebracht werden kann. 

Was fehlt, ist eine kontinuierliche Berichter-
stattung, die die Menschenhandels-Problematik 
in einen größeren Zusammenhang stellt und 
nicht versucht, eine bestimmte Deutung unbeirrt 
durchzudeklinieren. �Q

Warum sollten sich die  
Betroffenen an einen Schleuser 

wenden, wenn sie selbst unproble-
matisch an ein Visum kommen? 
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Skandale haben ihre eigene Dramaturgie. 
Wenn sich das Publikum noch die Augen 
reibt, bringen die Angegriffenen bereits 

die ersten Nebelwerfer in Stellung. Gewundene 
Stellungnahmen, Hinweise auf schwebende 
Verfahren oder Untersuchungen – es soll Zeit 
gewonnen werden. In diesem Stadium gehen die 
Leibwächter der Parteien zur Offensive über. 

Ende des Skandals?
So war es auch in der Visa-Affäre. An deutschen 
Botschaften seien bedauerliche Fehler gemacht 
worden, erklärte der Vorsitzende der Grünen, 
Reinhard Bütikofer. Aber das »Schreckensgemälde 
vom organisierten Verbrechen« sei eine maßlose 
Übertreibung und »es entbehrt der Realität«. 

Meist finden sich auch Helfer, die Entlastendes 
zu berichten wissen.  Annette L. Herz, Leiterin eines 
Projekts zum Menschenhandel am Max-Planck-
Institut, war in der Debatte eine solche Helferin. 
Ihr Argument, es fehle an »gesicherten Zahlen« 
über eine Zunahme von Schleuserkriminalität, 
Schwarzarbeit und Frauenhandel, fand viel 
Beachtung: »Ende des Skandals!« kommentierte 
ein Redakteur der Berliner Zeitung am 25. Februar 
2005. Erleichtert? 

So ist es nicht gekommen, aber der Beitrag von 
Frau Herz in Message zeigt die Untiefen dieser Art 
Diskussion. Die Leser werden auch durch Experten 
nur höchst unvollständig informiert.

Beispiel Frauenhandel: Frau Herz beruft sich auf 
einen offenen Brief an Joschka Fischer der Berliner 
Beratungsstelle gegen Menschenhandel Ban Ying, 
die den Spiegel attackiert hatte. 

Das Blatt habe Fälle von Zwangsprostitution 
gesucht und dann verschwiegen, nicht fündig 
geworden zu sein. Es seien keine nennenswerten 
Zahlen über Opfer aus der Ukraine bekannt, die 
mit Touristen-Visa und Reiseschutzpässen einge-
reist seien. Dies habe eine aktuelle Umfrage bei 
etwa vierzig Beratungsstellen ergeben, die im 
Koordinierungskreis gegen Menschenhandel und 

Gewalt gegen Frauen im Migrationsprozess (KOK) 
vernetzt sind. Durch die laxe Visapraxis sei sogar 
dem Menschenhandel eher entgegengewirkt wor-
den. 

Eine der größten deutschen Kontaktstellen für 
Frauen, die zur Prostitution gezwungen wurden, 
Soldowi e.V., die zehn Beratungsstellen in der 
Bundesrepublik unterhält, distanzierte sich von 
diesem offenen Brief. »Wir haben solche Frauen, 
aber wir haben den Fragebogen nicht ausgefüllt. 
So ist eure Behauptung, dass alle angefragten 
Beratungsstellen keine solchen Klientinnen kennen, 
schlichtweg falsch«, schrieb Soldowi-Gründerin 
Lea Ackermann. 

Ob die Frauen mit dem Visum einer deut-
schen Botschaft oder illegal eingereist seien, so 
Ordensschwester Ackermann, ändere nichts an 
deren Schicksal. »Unsere Erfahrung ist, dass den 
Frauen an Ort und Stelle die Papiere, ob legal oder 
gefälscht, abgenommen werden. Sie sollen ja in der 
Abhängigkeit der Täter bleiben.« 

Dasselbe Fazit zieht der Kölner Oberstaats-
anwalt Egbert Bülles, der sich seit Jahrzehnten 
mit Frauenhandel und seit Jahren mit Schleuser-
verfahren beschäftigt und allein rund 300 
Ermittlungsverfahren eingeleitet hat. 

Moderne Sklaverei
Auch Elvira Niesner von der Organisation 
»Frauenrecht ist Menschenrecht« widersprach den 
Ban Ying-Angaben. Den Journalisten, die sich 
um diesen Bereich der Schleuser-Affäre kümmer-
ten, lagen Berichte des Bundeskriminalamts und 
Unterlagen von Europol vor, aus denen hervor-
geht, dass osteuropäische Frauen, die deutsche 
Schengen-Visa hatten, in Westeuropa in Bordellen 
aufgegriffen worden waren. In den Berichten ist 
von »Formen moderner Sklaverei« die Rede. 

Europol hatte im Herbst 2002 eine Aktion gegen 
ein internationales kriminelles Netzwerk gestartet, 
das große Geschäfte mit dem Menschenhandel 
gemacht hatte. Fast achtzig Personen wurden 

IRRITIERENDER ENTLASTUNGSVERSUCH

VON HANS LEYENDECKER

S. 010-017 Herz-Leyendecker.indd   15S. 010-017 Herz-Leyendecker.indd   15 03.04.2005   21:11:33 Uhr03.04.2005   21:11:33 Uhr
Prozessfarbe CyanProzessfarbe Cyan Prozessfarbe MagentaProzessfarbe Magenta Prozessfarbe GelbProzessfarbe Gelb Prozessfarbe SchwarzProzessfarbe Schwarz



16

RECHERCHE »VISA-AFFÄRE« |  DEBATTE

message �Q��2 / 2005

unter dem Vorwurf festgenommen, junge Frauen 
in die EU gebracht und zur Prostitution gezwun-
gen zu haben. Viele der Opfer hatten deutsche 
Schengen-Visa. 

Arge Untertreibung
Strafverfolger Bülles stellte in einer Anklage gegen 
einen Schleuser – der Prozess findet in den nächs-
ten Wochen statt – fest, dass  in Deutschland, 
aber vor allem in Spanien, Portugal und Italien 
Menschenhändler die gelockerte Visa-Vergabe aus-
genutzt hatten. 

Bülles berichtete Journalisten über eine Tagung, 
an der er teilgenommen hatte. Ein französischer 

Kollege habe ihn 
gefragt, was denn 
in Deutschland los 
sei. In den Bordel-
len im Großraum 
Paris seien viele 
Prostituierte auf-
getaucht ,  d ie 
deutsche Visa bei 

sich hatten. Etliche von ihnen seien dann zur 
Prostitution gezwungen worden. In einem Bericht 
der schleswig-holsteinischen Landesregierung heißt 
es: »Während vor zehn Jahren vor allem Polinnen 
und Tschechinnen nach Deutschland kamen, 
sind es jetzt Frauen aus Russland, Weißrussland 
und der Ukraine.« Sie seien »an Agenturen gera-
ten, die seriöse Arbeit versprechen, dann aber 
die Frauen an die Bordelle verkaufen, wo sie zur 
Prostitution gezwungen werden, nicht selten durch 
Gewaltanwendungen«.  

Anklagen, Polizeiberichte, Aussagen von 
Informanten, Lageberichte von Regierungen – das 
reicht zumindest, um bei Berichten über die Folgen 
der Visa-Praxis das Thema Zwangsprostitution 
nicht außen vor zu lassen. 

Der Hinweis von Frau Herz und Ban Ying, die 
Schreiberlinge könnten keine Zahlen über einen 
Anstieg vorlegen, ist sehr irritierend. Im Reich 
der Kriminalität gibt es bekanntlich Dunkel- 
und Hellfelder: Es liegt in der Logik, dass das 
Dunkelfeld – das sind nicht entdeckte, beziehungs-
weise angezeigte Straftaten – erheblich größer ist 
als das Hellfeld, aber in kaum einem Bereich ist 
die Diskrepanz so groß wie beim Menschenhandel. 
Experten gehen davon aus, dass es allein in 

Deutschland etwa 130.000 Zwangsprostituierte 
gibt. Das auch in diesem Message-Beitrag erwähn-
te Lagebild des Bundeskriminalamts geht von 
1.235 Zwangsprostituierten aus. Kann ein solches 
Lagebild Grundlage für eine ernsthafte Diskussion 
sein? »Nein«, sagt Lea Ackermann. 

Frau Herz fragt dennoch, ob eine »Zunahme 
ukrainischer Opfer von Menschenhandel in 
Deutschland nachweisbar ist«.  Sie räumt dann 
gleich ein, dass die »Aussagekraft der Statistiken 
begrenzt ist«, aber das ist eine arge Untertreibung. 
Weil es an polizeilichen Kontrollen fehlt, weil 
die Behörden die Fälle  in der Regel nur wegen 
Verstößen gegen das Ausländergesetz behandeln, 
weil Frauen, die als Zeuginnen in Betracht kom-
men, rasch abgeschoben werden, ist die Statistik 
so wie die Statistik ist. »Menschenhandel ist ein 
Kontrolldelikt«, stellt Frau Herz fest. Ja. Genau. 
Ein paar Großrazzien der Polizei könnten die 
Statistik völlig verändern.     

Dass es überhaupt an »gesicherten Zahlen« 
fehle, wie viele Ukrainer »mit missbräuchlich 
erlangten Visa nach Deutschland« eingereist 
seien, ist in der Welt der Dunkelfelder ein wei-
teres Totschlagargument. Aus Berichten mehrerer 
Grenzschutzdirektionen geht hervor, dass zwischen 
50 und 95 Prozent der illegalen Grenzgänger in 
Europa, die bei Zufallskontrollen entdeckt worden 
waren, deutsche Schengen-Visa bei sich hatten. 

Botschaftsmitarbeiter schrieben in E-Mails, die 
Journalisten vorliegen, dass sie kaum noch davon 
ausgingen, einem echten Touristen ein Visum aus-
gestellt zu haben. Die Struktur der Reisenden habe 
sich verändert. Mittlerweile hätten die Armen aus 
den früheren GUS-Staaten  deutsche Visa erhalten 
und es sei klar, dass das in Schwarzarbeit enden 
werde. 

Zynismus des Publikums
Untersuchungsausschüsse sind Hochzeiten für 
Medien. Selten ist so viel interessantes Material 
auf dem Markt wie in der Zeit, da solche Gremien 
tagen. Es ist Aufgabe der Journalisten, das Material 
zu sichten und daraus Schlüsse abzuleiten. Kennen 
die »Experten« die Botschaftsberichte?

Die Angegriffenen rechnen mit dem Zynismus 
des Publikums, das nach einer Weile die Lust 
und die Geduld verliert. Manchmal geht diese 
Rechnung auf.       �Q

Das Hellfeld ist in diesem Bereich 
so klein, dass die verfügbaren 

Zahlen nicht Grundlage für eine 
ernsthafte Diskussion sein können.

Hans Leyendecker 
ist leitender 

Redakteur der 
Süddeutschen 

Zeitung.
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Ich möchte mich entschieden dagegen ver-
wahren, als »Helferin« der Politik hingestellt 
zu werden. Als Wissenschaftlerin ist es mein 

Anliegen, seriös zu argumentieren und Fakten 
sprechen zu lassen. 

Sich in Spekulationen zu ergehen, überlasse 
ich gerne den Journalisten. 

Der Kern meiner Argumentation ist: Opfer von 
Menschenhandel wollen meist nach Deutschland, 
um hier zu arbeiten – in der Prostitution oder 
in anderen Arbeitsbereichen. Und: Opfer von 
Menschenhandel leben in Deutschland häufig 
gerade deshalb in Abhängigkeitsverhältnissen, 
weil sie bei Schleusern verschuldet sind und weil 
sie aufgrund ihres illegalen Status besonders 
leicht ausbeutbar und erpressbar sind. Nicht 
aber, weil Schleuser sie gegen ihren Willen nach 
Deutschland verschleppt haben. 

Verkürzte Darstellung
In der öffentlichen Diskussion wird das Thema 
Menschenhandel meist darauf verkürzt, die 
Abhängigkeit der Opfer und ihre Ausbeutung 
durch die Täter zu beschreiben. 

Doch man wird der Menschenhandelspro-
blematik nur gerecht, wenn man die hinter der 
Abhängigkeits- und Ausbeutungssituation ste-
hende Motivationslage der Betroffenen darstellt: 
ihren Migrations- und Arbeitswunsch, der – fata-
lerweise – häufig zu einem (zumindest phasen-
weisen) einverständlichen Zusammenwirken mit 
den Tätern führt. 

Deshalb ist es für die Strafverfolgungsbehörden 
oftmals schwierig, Menschenhandel in der Praxis 
nachzuweisen. 

Vor diesem Hintergrund greift eine Bericht-
erstattung, die eine erleichterte Visavergabe als 
»Motor« für Schleusung und Menschenhandel 
darstellt, zu kurz, entspricht doch eine erleichterte 
Visavergabe dem Wunsch vieler Einreisewilliger 
und damit oftmals auch dem Wunsch der Opfer 
von Menschenhandel. 

Die von Herrn Leyendecker aufgelisteten 
Einzelstellungnahmen und Beispiele sind schön, 
darüber hinaus aber eben in ihrer Aussagekraft 
begrenzt. 

Wenn man im Zuge der »Visa-Affäre« argumen-
tiert, eine erleichterte Visavergabe in der Ukraine 
habe zu einem Anstieg von Menschenhandel 
geführt, muss man deutlich machen, dass diese 
Aussage von der relevanten Statistik nicht 
gedeckt ist. 

Im Zusammenhang mit Menschenhandel 
wurde aus den genannten Gründen immer schon 
von einem Dun-
kelfeld ausgegan-
gen. Dabei bleibt 
es spekulativ, ein 
Dunkel feld a ls 
»hoch« oder »nie-
drig« anzugeben 
oder best immte 
Opfergruppen in den Vordergrund zu stellen. 
Allenfalls kann man darüber Vermutungen 
anstellen, sollte diese aber auch als solche kenn-
zeichnen und nicht als Fakten darstellen. 

Größerer Zusammenhang
Zum Schluss möchte ich noch einmal klarstel-
len, dass meine Argumentation nicht darauf 
abzielt, das oftmals schlimme Schicksal von 
Opfern abzuschwächen. Im Gegenteil – unsere 
Untersuchung belegt deutlich, wie schlecht es 
den Betroffenen aufgrund physischer und psychi-
scher Einwirkungshandlungen der Täter geht.

Es ist darum dringend notwendig, das Thema 
Menschenhandel in weit größeren Bezügen dar-
zustellen, als es die Medienberichterstattung zur 
»Visa-Affäre« tut – nämlich im Zusammenhang 
mit Migration, dem wirtschaftlichen Gefälle 
zwischen Ost- und Westeuropa, deutschen 
Zuwanderungsbestimmungen und dem deut-
schen Prostitutionsmilieu. Nur so wird man auch 
den Betroffenen gerecht. �Q

Opfer von Menschenhandel leben 
häufig deshalb in Abhängigkeits- 
verhältnissen, weil sie bei 
Schleusern verschuldet sind.

SPEKULATIONEN STATT FAKTEN

VON ANNETTE HERZ

Die Juristin Annette 
L. Herz leitet 
ein Projekt zum 
Menschenhandel 
am Max-Planck-
Institut für aus-
ländisches und 
internationales 
Strafrecht 
in Freiburg
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Vom mentalen    
Aus dem »embedding« der Irak-Kriegsreporter wurde sukzes-
sive ein »mental-embedding« der US-Medien. Journalistische 
Handwerks regeln werden vernachlässigt und Themen tabuisiert.

VON ANDREAS ELTER

N
ach den patriotischen Hurrra-Berichten 
während der Irak-Kriegswochen sind 
einige US-Zeitungen und Sender vor-
sichtiger geworden. Die durch interne 

Skandale und Personalquerelen angeschlagene 
New York Times entschuldigte sich bei ihren 
Lesern für gefälschte Berichte ihres Reporters 
Jayson Blair im Mai 2003 und wenig später für 
zu unkritische Artikel ihrer Reporterin Judith 
Miller (vgl. Message 3/2003). Die Zeitung hat mit 
David Okrent einen Ombudsmann eingesetzt, der 

die eigene Berichterstattung medienkritisch prüft. 
Und selbst der Nachrichtenchef des konservati-
ven Fernsehsenders Fox, David Rhodes, gab auf 
einer Konferenz mit arabischen Journalisten zu, 
die Terrorangst in den USA unnötig hochgespielt 
zu haben, berichtete die britische Zeitung The 
Guardian im Juli 2004. Der Kongressbericht über 
Ge heimdienstfehler vor dem 11. September, der 
Folter skandal von Abu Ghraib, die unrechtmäßige 
Inhaftierung von so genannten feindlichen Kom-
battanten haben für Schlagzeilen gesorgt.
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  Virus erfasst
Man könnte glauben, die US-Medien hätten 

sich von der indoktrinierenden Staats-PR der Bush-
Administration befreit und würden ihrer Rolle 
als »vierte Gewalt« wieder gerecht. Doch dieser 
Eindruck täuscht.

Konservatives Informationsangebot 
Um den aktuellen Medientrend zu verstehen, 
muss man die Medienpolitik der Republikaner 
seit den 90er Jahren einbeziehen. Damals schon 
verbreiteten konservative Politiker die Behauptung, 
die großen TV-Stationen und meinungsführenden 
Blätter gehörten einer liberalen Klientel und seien 
linkslastig. Die gebetsmühlenartige Wiederholung 
dieser Auffassung wirkte sich beim republikanisch 
wählenden Teil der Bevölkerung so aus, dass man 
den großen Ostküstenzeitungen mit wachsen-
dem Misstrauen begegnete. Zudem verschafften 
sich Mitglieder neokonservativer »Think Tanks« 

Zugang zu Publikumsmedien. Diese »Neocons« 
können inzwischen die Agenda des politischen 
Diskurses stark beeinflussen. Eine Gruppe ehema-
liger Absolventen des AEI »American Enterprise 
Institute«, (konservativer Think Tank) schreibt heute 
Gastkommentare für renommierte Zeitschriften. So 
zum Beispiel Lewis E. Lehrmann für die New York 
Times, Michael Rubin für die National Review 
oder Bruce P. Jackson für das Wall Street Journal. 
William Schneider ist politischer Kommentator 
für CNN und tritt regelmäßig in einer Sendung 
im National Public Radio als Experte auf. Zu den 
ehemaligen AEI-Mitgliedern zählen zudem promi-
nente Politiker wie die frühere UN-Botschafterin 
Jeanne Kirkpatrick oder der ehemalige Sprecher 
des US-Repräsentantenhauses Newt Gingrich.

Unter den TV-Networks ist Rupert Murdochs 
Sender Fox während der ersten Amtsperiode von 
George W. Bush ein kometenhafter Reichweiten-

Die Fotos zeigen amerikani-
sche Sol daten im Irak. Sie 

sind Teil einer PR-Strategie der 
Bush-Regier ung: Das Pentagon 
stellt sorgfältig ausgewählte 
Bilder über das Leben und 
die Arbeit der US-Soldaten 
unter www.dvidshub.net zum  
Herunterladen ins Netz.
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Anstieg gelungen. Die nach dem 11. September 
2001 ausschließlich auf Patriotismus getrimm-
ten Fox-Sendungen überflügelten während des 
Irakkriegs die als seriös geltenden Konkurrenten 
CNN und alten Networks ABC, NBC oder CBS. 

Verstärkt wurde – und wird – dieser Trend durch 
zahlreiche konser-
vative Weblogs, die 
gegen regierungsk-
ritische Medien 
mit denunziatori-
schen Kampagnen 
losziehen. 

Mehrere Stu-
dien und Umfragen (unter anderem der Columbia 
University, der Fachzeitschrift Editor und Publisher 
oder des Pew-Internet-Projekts) belegen, dass die 
Zahl solcher Blogger stetig wächst. Dieser »Do it 
yourself-journalism« probt derzeit eine Art kon-
servativer Internet-Graswurzelrevolution und ver-
sucht, gegen die liberale Presse politischen Druck 
aufzubauen. 

Polarisierung der Medien 
Die traditionell meinungsprägenden Medien büßen 
mehr und mehr ihre Führungsrolle ein. Um sich im 
Wettbewerb zu positionieren und Marktanteile zu 
halten, versuchen sie, mehr als bisher ihre eigene 
politische Klientel zu erreichen. Das führt zu einer 
Polarisierung der Medien in die klassischen partei-
politischen Lager des Landes. 

Viele US-Bürger fühlen sich durch die partei-
politisch neutrale Politikberichterstattung der gro-
ßen Zeitungen nicht mehr angesprochen, ergab 
im Januar dieses Jahres eine Studie des »Pew 
Research Center for the Public and the Press«. 
Wachsender Beliebtheit erfreuen sich demgegen-
über die so genannten Shout Shows. In diesen 
Shows – O’Reilly Factor auf Fox oder Hardball 
with Chris auf MSNBC – greifen sich politische 
Kontrahenten lautstark an. Dabei geht es wie bei 
einer Boxkampf-Übertragung um möglichst spek-
takuläre Treffer, die zum Knockout des Gegners  
führen; inhaltliche Fragen interessieren nicht. 

Dieser Trend erfasst derzeit den gesamten US-
Fernsehmarkt. CNN zum Beispiel bringt das neue 
Format der täglichen politischen Satire-Show mit 
John Stewart. In bewusster Anspielung auf die 
Seriosität der traditionellen Nachrichtensendungen 

verbreitet er so genannte »Fake News«: Nachrichten 
zum Komisch-Finden.  

Die Polarisierung hat das breite Massenpublikum 
er fasst: Bush-Wähler schauen Fox-News und lesen 
die Leitartikel im Wall-Street Journal, während 
An   hänger der Demokraten die New York Times 
auf schlagen oder CNN einschalten. Dieses media-
le Duo  pol prägt ebenso die Populärkultur: Auf der 
einen Seite genießen mit patriotisch geschwellter 
Brust die Konservativen den Boom der »Military 
Cul  ture«: im März war Gunner Palace in den ame-
rikanischen Kinos, im November startet The Battle 
for Fallujah. Auf der anderen Seite scharen sich 
die Liberalen um Michael Moores regierungs- und 
militärkritischen Filme. Sie freuen sich über die 
Filmsatire Silver City von John Sayles und die ätzend-
bissige Politpolemik Team America der South 
Park-Macher. Der Journalist Brent Cunningham 
kommentierte die aktuelle Entwicklung auf dem 
US-Medienmarkt in der Columbia Journalism 
Review so: »Wir kommen in eine Ära noch nie 
da gewesener politischer Lagerbildung. In dieser 
Zeit brauchen die Leser eine Berichterstattung, die 
ihnen die Wahrheit mitteilt, oder zumindest so 
nah an die Wahrheit herankommt wie möglich« 
(Columbia Journalism Review Mai/Juni 2004).  

Krise des Journalismus in Kriegszeiten 
Als einzig probates Mittel, in Kriegs- und Konflikt-
situationen das Publikum korrekt zu informieren, 
galt lange Zeit das »objektive reporting«. Im Kern 
ist damit die Konzentration auf das Faktische 
ohne wertende Einordnung gemeint. Zum Kanon 
des »objective reporting« gehört auch das Prinzip 
des »audiator et altera pars«: In einem Konflikt 
sollen immer beide Seiten gehört werden. Diese 
Ausgewogenheit führte indessen zu einem positi-
onslosen »He said, she said-Journalismus«. 

Kritiker forderten deshalb eine auf Recherchen 
gestützte Einordnung und Gewichtung der Fakten. 
Dieser »interpretative journalism« bleibt aber letzt-
lich wiederum nur ein Postulat, da die Wege zur 
unabhängigen Recherche häufig versperrt sind und 
Quellen nicht gegenrecherchiert werden können. 

Während eines Krieges gibt es im Grunde nur 
die offiziellen Quellen der beiden Kriegsparteien, 
das »objective reporting« gerät in eine Sackgasse. 
Auch der »interpretative journalism« wird problema-
tisch. Zwar kann er trotz der wenig gesicherten 

Die Bush-Regierung benutzt 
klassische PR-Techniken. 

Journalisten werden aber auch 
indirekt und subversiv beeinflusst.  
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Das System des »embedded reporting«, der direkten 
Be gleitung der US-Truppen durch US-Reporter,  wird von 
Journalismusforschern mit der Medienpolitik des Pentagon 

vor und während des Irakkriegs 2003 identifiziert. Des Weiteren 
wird vielerorts behauptet, dass dieses System eine geradezu revolu-
tionäre Form der Presselenkung bedeute. Beide Thesen sind falsch. 

Erstens war das »embedding« nur ein kleiner Mosaikstein in 
der gesamten Steuerung der journalistischen Berichterstattung, die 
sich vor allem durch die Vernetzung unterschiedlichster Einzel-
aktionen definiert. Hierzu gehören unter anderem die schwarze 
und weiße Propa ganda, also die Finanzierung arabischer TV-Sender 
wie Al Irakyia oder Al Hurra durch die USA. Weiterhin das vom 
Pentagon schon vor dem Irakkrieg 2003 gegründete Office of 
Strategic Influence, das PR-Strategen rekrutierte. Als bekannt 
wurde, dass Verteidigungsminister Rumsfeld daraus eine riesige 
Zensur- und Propagandabehörde ma chen wollte, zog er weniger 
den Argwohn von Journalisten und Verlegern als denjenigen 
des Außenministeriums auf sich. Denn dieses sah sich seit der 
Eingliederung der United States Infor  mation Agency (1999) in 
seinen Apparat für die Public Diplomacy allein zuständig. Der 
Streit wurde vom Präsidenten geschlichtet. Das Außenministerium 
be hielt die Oberhoheit über die Auslandspropaganda, das Ver tei-
digungsministerium über Zensur und Propaganda auf den Schlacht-
feldern. Das Office wurde wieder geschlossen, doch stattdessen 
wurden mehrere neue gegründet. So gibt es seither auch das Office 
of Global Communications, welches dem Weißen Haus direkt 
unterstellt ist.

Zweitens war das Konzept des »embedding« keineswegs 
revolutionär. Es handelte sich vielmehr um die konsequente Weiter-
entwicklung der Presselenkungsmethoden, die erstmals anlässlich 
der Invasion auf Grenada 1983 praktiziert wurden. Diese fand 
unter Ausschluss der Öffentlichkeit statt. Erst am dritten Tag, als 
die Hauptkämpfe vorüber waren, lockerte das US-Militär seine 
strikte Zugangsverweigerung für Medienvertreter. Das Militär 
wählte nun eine Gruppe von 15 Jour nalisten (Reporter der gro-
ßen Fernsehanstalten ABC, CBS, NBC und der marktführenden 
Agenturen AP, UPI, Reuters) aus und brachte sie nach Grenada. 
Erstmals sprach das Militär von einem »Pool«. 

Die Militär-Medienkommission wertete die mit dem Pool-
System gesammelten Erfahrungen aus und formulierte Richtlinien 
für die zukünftige Mediensteuerung. Jene Empfehlungen enthiel-
ten ein »Statement of Principles«, welches sich fast wortwörtlich 
in der Ein leitung zu den Regeln für das »embedded reporting« des 
Jahres 2003 wiederfindet. 

Bis zur Panama-Invasion 1989 schien das neue Pool-System 
zur allseitigen Zufriedenheit zu funktionieren. Die Journalisten 
em pfanden es damals sogar als eine Verbesserung gegenüber 
der seit dem Vietnamkrieg vom Militär praktizierten generellen 
Zu gangs verweigerung. Bei der Auswertung der Mediensteuerung 
während der Panama-Invasion kam nun ein militärinterner Bericht 
(Hofman-Report) zu dem Schluss, dass die Poolregelung versagt 
habe. Nun wurden neue Richtlinien erarbeitet.

In den 80er-Jahren bis zum Golfkrieg 1991 galten die von 
Marinekapitän Ron Wildermuth erarbeiteten Presseleitlinien. Sie 
umfassten die »security review« und die »guide lines«. Der Begriff 
»security review« ist ein Euphemismus, der das Wort Zensur ersetz-
te. Und die »guide lines« waren de facto eine strikt einzuhaltende 
Unterwerfungserklärung der Journalisten. Nur wer diese Erklärung 
unterschrieb, hatte eine Chance, in einen der Pools zu gelangen. 
Mit ihrer Unterschrift willigten die Journalisten gleichzeitig ein, 
vom Kriegsgeschehen ausgeschlossen zu werden, falls sie sich nicht 
an die vom Militär gesetzten Regeln halten. Sowohl die »security 
review« als auch die »guide lines« gehörten auch im Jahr 2003 
zum Regelwerk des »embedded reporting«. 

Vor, während und unmittelbar nach dem Golfkrieg 1991 
verfolgte die damalige Regierung eine rigide Ausgrenzungspolitik; 
das Militär verweigerte den Journalisten den Zugang zum kombat-
tanten Geschehen und erzeugte damit eine hohe Nachfrage nach 
Bildmaterial, die es mit eigenen PR-Produktionen – etwa über 
die grandiose Treffgenauigkeit der Marschflugkörper – befriedigte. 
Tote oder Verletzte kamen nicht vor; bald kritisierten die Medien 
das wirklichkeitsfremde, aseptisch inszenierte Kriegsgeschehen, 
zu dem die real verletzten oder toten Soldaten in merkwürdigem 
Kontrast standen.

Aus dieser Kritik lernte das Militär, dass eine zu restriktive 
Mediensteuerung kontraproduktiv wirkte. Zahlreiche »After-Action-
Reports« und militärinterne Evaluationen des Pool-Systems führten 
zu dem Schluss, dass man die Medien besser umarmen als ausgren-
zen solle. Man aktualisierte das nach Grenada praktizierte Verfahren 
und machte daraus das »embedding«-System. Die damit verbunde-
nen Erleichterungen für die Reporter (wie: Mitbenutzung militä-
rischer Übermittlungsanlagen, besserer Körperschutz) waren der 
Erkenntnis geschuldet, dass sich die Medien für Kriegspropaganda 
besser instrumentalisieren lassen, wenn man ihnen das Gefühl gibt, 
Teil der Truppe zu sein: »embedded« bewirkt Identifikation und 
somit Befangenheit durch Nähe. 

Andreas Elter

DAS »EMBEDDING« AUS HISTORISCHER SICHT
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Fakten lage seine Schlüsse ziehen; aber er macht 
sich angreifbar und kann als tendenziös disqualifi-
ziert werden. 

Genau das taten offenbar die Leser der großen 
Zeitungen, wie eine Studie des »Reader Institute« 
im Auftrag der US-Zeitungsverleger nach dem Ende 
der aktiven Kampfphase im Irak ergab: Die Leser 
der Printmedien fühlten sich nicht ausreichend 
informiert; sie glaubten nicht daran, dass unvorein-
genommen berichtet werde. Erstmals konnte das 
Fernsehen eine größere Glaub würdigkeit für sich 
verbuchen, es biete die umfassendere und ausge-
wogenere Information, so die Mehrheit der 1.200 
Befragten der  Studie. Dieses Ergebnis ist auch 
deshalb erstaunlich, weil die TV-Berichterstattung 
während der Unter su chungs periode durch die 
vom US-Militär gefilterten Berichte der »embedded 
reporter« geprägt war. Offenbar empfanden dies die 
mit der US-Kriegsführung und deren Sichtweise 
identifizierten Befragten kaum als störend.

Neue Infor mations  politik der Regierung
Diese Einstellung kommt dem neuen »Perzeptions-
management« der Bush-Regierung sehr entge-
gen. Mit diesem Manage ment wird nicht der 
Sach in halt, sondern die moralische Bewertung 

von In for mationen gesteuert. Ein Beispiel ist die 
öffent liche Debatte um »Abu Ghraib«: Nach dem 
Schock über das »unamerikanische« Vorgehen der 
Soldaten wurde und wird nun darüber geredet, 
ob Folter mitunter nicht doch gerechtfertigt sei. 
Ihre Befürworter melden sich lautstark zu Wort: 
Kon  ser vative Journalisten und Autoren wie Sean 
Hannity (Fox News), Mike Savage (Buchautor und 
Moderator einer Radiosendung) und Ann Coulter 
(Buchautorin)  argumentieren, dass es Folter in 
jedem Krieg gegeben habe und dass gegen die 
Brutalität des Terrorismus kein anderes Kraut 
gewachsen sei. Diese Haltung spielt mit der Staats-
PR der Bush-Administration gut zusammen. 

Das neue Perzeptionsmanagement stützt sich 
zum einen auf die klassischen PR-Techniken, 
wie: eigene Pressekonferenzen, eine als »Charme-
offensive« des Präsidenten verkaufte Europa-Reise 
oder die offizielle Versicherung, Missstände im 
Militär schonungslos aufklären zu wollen. Zum 
anderen aber werden jetzt auch Herausgeber, 
Senderchefs und einzelne Journalisten indirekt 
und subversiv beeinflusst. 

Erst im Januar sorgte der Fall Gannon für Auf-
sehen. Während zwei Jahren hatte der Mann 

– der in Wirklichkeit James Guckert heißt und für 
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einen Internetdienst arbeitet, der von einem repu-
blikanischen Großspender aus Texas bezahlt wird 

– Zugang zu den Pressekonferenzen des Weißen 
Hauses. Dort lieferte er dem US-Präsidenten durch 
seine Fragen immer wieder Steilvorlagen. Die 
demo kratische Opposition warf nun der Regierung 
vor, Gannon alias Guckert sei gezielt eingeschleust 
worden. Sie verwies zudem auf andere Fälle, die 
ebenfalls erst in diesem Jahr bekannt wurden. (vgl. 
www.heise.de/newsticker/meldung/56537)  

Auch sollen verschiedene Ministerien für 
Medien tätige Reporter für Propagandazwecke 
bezahlt haben; der konservative Journalist Arm-
strong Williams zum Beispiel gab zu, 240.000 
US-Dollar vom Bildungsministerium erhalten zu 
haben. Man weiß auch von PR-Agenturen, die 
im Auftrag der Regierung redaktionelle Beiträge 
produzieren, die den Lokalstationen kostenlos zur 
Ausstrahlung überlassen werden (Barstow).

Wirkungsvoll ist das neue Perzeptionsmanage-
ment, wenn es sich nicht zum Urheber zurückver-
folgen lässt. Als der ABC-Moderator Ted Koppel 
anlässlich des ersten Jahrestages des offiziellen 
Kriegsendes im Irak die Namen der getöteten 
US-Soldaten live im Fernsehen verlas, hatte dies 
Konsequenzen. Die »Sinclair Broadcast Group«, 

Eigentümer zahlloser lokaler TV-Stationen, weiger-
te sich daraufhin, Koppels Sendung wie gewohnt 
auf ihren Kanälen zeitversetzt auszustrahlen. 
Die »Sinclair Broadcast Group« hatte George W. 
Bush im Wahlkampf finanziell unterstützt. Ob PR-
Manager der Regierung auf das Ausstrahlungsverbot 
gedrängt haben, ist nicht nachzuweisen. 

Dass die konservativen Gruppen ihre Gesell-
schafts politik im Allgemeinen und die Regierung 
Bush ihre Ziele im Besonderen mit persuasiven PR-
Mitteln durchsetzt, ist das eine. Etwas anderes ist 
die Willfährigkeit, mit der die Medien sich einbin-
den lassen.  Man kann diesen Trend als »mentally 
embedding«, mentales Eingebettetsein bezeichnen. 

Das »mental-embedding«
»Mental-embedding« entsteht aus dem Mix 
aus Vertrauen in staatsoffizielle Quellen, aus 
Selbstzensur und der Missachtung journalis-
tischer Handwerksregeln, deren wichtigste in 
der Überprüfung von Sachaussagen und der 
Erschließung alternativer Quellen besteht. Von 
diesem mentalen Virus sind inzwischen Medien 
jeglicher politischer Couleur befallen. 

Ein Beispiel dafür ist der Umgang mit den Toten 
des Irakkrieges: Auf der Internetseite des US-Vertei-
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digungsministeriums findet man eine stets aktuali-
sierte Liste der toten und verwundeten US-Soldaten; 
über die Zahl der zivilen irakischen Toten schweigt 
das Pentagon, was niemanden verwundert. 

Dass aber die US-Journalisten diese Frage eben-
so we nig aufwerfen, erstaunt schon eher. Jenseits 
der USA gibt es Zahlen; so hat das britische Me -
di  zin journal Lancet im Oktober 2004 eine Studie 
pu  bliziert, die errechnet hat, dass rund 100.000 
ira  ki  sche Zivilisten seit dem verkündeten Ende der 
Käm   pfe in Folge von US-Angriffen, vermeintlichen 
und tatsächlichen Durchsuchungsaktionen, weite-
ren Bombardierungen oder durch indirekte Fol  gen 
(Krankheit, Seuchen, Hunger) ums Leben kamen. 

Die Verfasser der Studie gehen davon aus, dass 
der Großteil der Zivilisten durch Flächen bom-
bardements nach dem Kriegsende getötet wurde. 
Über diese Studie, so Jeffrey D. Sachs von der 
Columbia University, habe die New York Times 
lediglich einen 770-Worte-Text auf Seite acht 
gedruckt. Der Washington Post war die Studie 758 
Worte auf Seite sechzehn wert. Andere Zeitungen 
und Sender berichteten entweder ähnlich sparsam 
oder überhaupt nicht (vgl. Sachs). 

Nachrichten werden konterkariert
Ein weiteres Beispiel: Als ein US-Soldat einen 
verletzten und unbewaffneten Mann in einer 
bereits zerstörten Moschee mit einem gezielten 
Kopfschuss tötete, filmte dies ein TV-Filmteam. 
Die Ausstrahlung dieser Bilder bei CNN und NBC 
sorgte nur wenige Tage für Schlagzeilen. Die US-
Administration ignorierte den Vorfall weitgehend, 
offensichtlich mit dem Ziel, dass die US-Bürger 
den Vorfall schon bald vergessen würden. Zudem 
meldete sich nun einer der »mentally embedded 
reporters« im Editorial des Wall Street Journal zu 
Wort (WSJ vom 18. November 2004) und argu-
mentierte: »Was die US-Truppen im Irak auch 
immer getan haben, die Iraker haben es noch 
viel schlimmer getan.« Man sieht daran, wie das 
Perzeptionsmanagement funktioniert: Nicht der 
moralisch verwerfliche Tatbestand des Mordes ist 
das Thema, sondern allein die Frage, wie darüber 
gedacht wird und wie er bewertet werden soll.

Zum Journalismus des »mentaly-embedding«  
gehört auch, unangenehme Nachrichten durch 
Positiv-Meldungen oder durch weitere, angeblich 
noch wichtigere Fakten zu konterkarieren. Als 

bekannt wurde, dass US-Soldaten den Wagen mit 
der italienischen Journalisten Srgena unter Feuer 
genommen hatten, schrieb die New York Times  
am folgenden Tag gleich im ersten Absatz ihres 
Kurzberichts, dass Srgena Reporterin »der kom-
munistischen Zeitung Manifesto« sei; dass sie auch 
für die weltweit re nommierte Zeit in Hamburg 
berichtet, wurde verschwiegen. 

Die Srgena-Berichterstattung ist auch ein 
Beispiel dafür, dass un bequeme Vorfälle mit einer 
Flut an belanglosen Detailinfor mationen zuge-
deckt und durch einen Informations überfluss 
so nivelliert werden, dass der Leser nicht mehr 
weiß, welcher Quelle er Glauben schenken soll. 
Bei diesem Beispiel ge schah dies durch zahllose 
Statements der Kom mandanten in Bagdad und der 
Sprecher des Pen tagon, mit denen die Aussagen 
der Italiener gleichsam ummantelt wurden. Der 
Fall wird offiziell noch vom Pentagon untersucht. 
Ob diese Un ter suchung Aufklärung bringt, darf 
angesichts der bisherigen Informationspolitik 
bezweifelt werden.  �Q

Im Text erwähnte Studien:
Pew-Internetprojekt: www.picosearch.com/cgi-bin/ts.pl  
(mehrere Links führen zu Einzelstudien über Blogs)  
Editor&Publisher: www.editorandpublisher.com/eandp/
news/article_display.jsp?vnu_content_id=1000855937. 
Editor and Publisher hat die Reaktionen der Zeitungen 
auf die ständig steigende Zahl der Blogs untersucht.  
Columbia Journalism Review: www.cjr.org/issu-
es/2003/5/blog-jensen.asp. Der CJReview untersuchte 
Geschichte von Blogs.
Weitere Studien:
Studie des Pew Research Center for the Public and the 
Press: www.people-press.org/dataarchive)
Reader Institute: www.readership.org/consumers/
WarSurvey.htm. Vgl. dazu auch Fitzgerald, Marc: 
»TV Trounced Newspapers During Iraq War« in: 
Editor&Publisher online, 30.April.2003.
Lancet: www.pdf.thelancet.com/pdfdownload?uid=llan

.364.9448.primary_research.31264.1&x=x.pdf

Weitere Quellen:
Cunningham, Brent: Across the Great Divide. In: 
Columbia Journalism Review Mai/Juni 2004. 
Barstow, David& Stein, Robert: »Under Bush a New 
Age of Prepackaged TV News« in: New York Times, 
13.März 2003.
Sachs, Jeffrey D.: »Iraq’s Civilian Deads get no Hearing 
in the United States« in: Daily Star, 2. Dez. 2004. Der 
Artikel ist auch im Internet veröffentlicht worden: 
www.dailystar.com.lb/article.asp?edition_id=10&categ_
id=5&article_id=10594.

Dr. Andreas 
Elter arbeitet als 
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Autor in Köln. Im 
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erscheint sein Buch: 
Die Kriegsverkäufer.
Geschichte der US-

Propaganda.
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Seit Beginn des Irakkrieges am 20.März 2003 sind 48 
Journalisten ums Leben gekommen, das ermittelte die un ab-
hängige Journalistenorganisation »Reporter ohne Grenzen« 

(www.reporter-ohne-grenzen.de). Ihr Tod hat neben persönlichen 
Schicksalen noch eine ganz andere Dimension – besonders, wenn 
sie von US-Soldaten getötet wurden. Manch einer vermutete 
eine gezielte Presselenkungsstrategie: Die Journalisten hätten aus 
Gebieten, in denen sie aus Sicht der Militärs nichts zu suchen 
hatten, entfernt werden müssen. Das kann nicht belegt werden. 
Nachweisen lässt sich hingegen, dass der Tod der Journalisten für 
die US-Medien ein Tabu-Thema darstellt: US-Soldaten schießen 
nicht absichtlich auf Journalisten im Irak. Hier drei Beispiele:

Der Fall Srgena
Der US-Angriff auf die italienische Journalisten Srgena und der 
Tod des italienischen Geheimdienstmitarbeiters Calipari am 4. 
März 2005 haben international für großes Aufsehen gesorgt. 
Neben den diplomatischen Verwicklungen und der Debatte über 
einen italienischen Truppenrückzug aus dem Irak fällt beim Fall 
Srgena ins Auge, dass sich die meisten US-Medien sofort der 
Version des Pentagon anschlossen und die Schüsse als bedauer-
lichen Zwischenfall interpretierten, der auf Missverständnisse,  
schlimmstenfalls auf Fehlverhalten einzelner Soldaten zurück-
zuführen sei. Aus US-Sicht hat Srgena Uner hörtes behauptet: Sie 
könne nicht ausschließen, dass die US-Soldaten absichtlich auf sie 
gefeuert hätten, sagte sie der italienischen Nachrichtenagentur 
ANSA nach ihrer Befreiung. Im Interview mit der deutschen 
Wochenzeitung Die Zeit relativierte Sgrena ihre Aussagen dann, 
aber nur insofern, als dass sie nicht definitiv sagen könne, ob die 
Schüsse Vorsatz gewesen seien. Sie zeigte sich nach wie vor sehr 
verwundert darüber, dass die US-Armee nicht über ihre Ankunft 
am Bagdader Flughafen informiert gewesen sein soll. (www.zeit.
de/2005/11/01__sgrena)

Die Aussagen Srgenas animierten konservative US-Blogger, 
die Journalistin als Kommunistin und Sympathisantin ihrer ehe-
maligen irakischen Entführer darzustellen. (vgl. www.mypetjawa.
mu.nu/archives/070366.php oder www.mypetjawa.mu.nu/
archives/070421)

Der Fall »Hotel Palestine«
Am 8. April 2003 feuerten Einheiten der US-Armee auf das 
Bagdader »Hotel Palestine«, in dem mehr als hundert Journalisten 
lebten, die nicht zu den »embedded reporters« zählten. Zwei 
Reuters-Korrespondenten wurden getötet. Angeblich sei aus dem 

Hotel auf die Truppen geschossen worden, so das US-Militär 
zunächst. Dann folgte die Erklärung, die Soldaten hätten eine 
Kamera mit einer Waffe verwechselt und geglaubt, in dem Hotel 
seien irakische Widerstandskämpfer aufgehalten. Deshalb – so die 
Militärlogik – mussten sie dann präventiv das Feuer eröffnen. 

Auch hier gibt es keinen juristischen Beweis dafür, dass sie 
es vorsätzlich taten. Die NG-Organisationen »Reporter ohne 
Grenzen« und das »Committee to Protect Journalists« kamen in 
zwei unabhängig voneinander erhobenen Untersuchungen zu 
dem Schluss: Der Grund für den Beschuss sei in unglaublichen 
Abstimmungsfehlern und einem Höchstmaß an Inkompetenz 
zu suchen. Pentagon-Sprecherin Victoria Clarke kommentierte 
lakonisch, Bagdad sei eben kein sicherer Platz für Journalisten. 
Demnach wurde der Tod von Journalisten zumindest billigend in 
Kauf genommen (siehe auch Message 2/04). 

Der Fall Jordan
Wie schwer es ist, dieses Tabuthema anzusprechen, bekam der 
ehemalige CNN-Nachrichtenchef Eason Jordan zu spüren. Er 
soll am 27.Januar 2005 hinter verschlossenen Türen auf dem 
Weltwirt  schafts gipfel in Davos den Verdacht geäußert haben, US-
Soldaten könnten gezielt auf Journalisten geschossen haben. Was 
er genau gesagt hat, ist unklar. Ein Videotape mit seiner Aussage 
wird nicht veröffentlicht. Als ihn konservative Blogger mit dem 
Vorwurf attackierten, er habe die US-Truppen unverschämt belei-
digt, distanzierte sich Jordan öffentlich. Das reichte den Bloggern 
aber nicht, sie forderten seinen Rücktritt. Den reichte er am 
11.Februar 2005 dann auch ein – nach 23 Dienstjahren; CNN 
akzeptierte sofort. 

Dass Jordan allein durch die Macht der Blogger gestürzt 
wurde, ist unwahrscheinlich. Mitarbeiter des Fernsehsenders 
sind der Über zeugung, dass Jordan ein Bauernopfer war, weil 
die CNN-Führung dem konservativen Konkurrenten FOX keine 
Angriffsfläche bieten wollte. Denn inzwischen hatten sich auch 
professionelle Journalisten geäußert. Die Los Angeles Times etwa 
schrieb, Jordan habe die »Ehre der Truppe in dummer, aufrühreri-
scher Art besudelt.« Und das Wall Street Journal befand, Jordans 
Bemerkungen seien unentschuldbar.

Die drei Beispiele zeigen, wie weit das »mental-embedding« 
inzwischen fortgeschritten ist: Es kann nicht sein, was nicht sein 
darf. In einem Klima der Selbstzensur und des vorauseilenden 
Gehorsams gerät der unabhängige Journalismus unter Feuer.

Andreas Elter

DER TOD VON JOURNALISTEN – EIN TABUTHEMA 
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»Ich sagte mir,     
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  fahrt zur Hölle«

Mr. Hersh, hat der neue US-Patriotismus die 
wegen ihrer Unbestechlichkeit viel gerühmten 
amerikanischen Journalisten verblendet?

Nun, in Kriegszeiten sollte man zu sei-
nem Präsidenten stehen, alles andere gilt als 
illoyal. Ich erzähle ihnen eine erlebte Episode  
zum Patriotismus: Ari Fleischer, der einstige 
Pressesprecher Bushs – Gott sei Dank ist er mit-
tlerweile weg vom Fenster –, warnte uns Reporter 
nach dem 11. September auf einer Pressekonferenz, 
künftig besser darauf zu achten, was wir denken 
und was wir sagen. Diese Versuche, Konformität 
zu schaffen, finde ich furchterregend. 

Empfinden Sie sich selbst als Patriot?
Was für eine alberne Frage. Natürlich bin 

ich ein Patriot. Ich glaube, trotz meiner Kritik 
an der offiziellen US-Politik bin ich ein eben-
so guter Amerikaner wie der Präsident, der 
Generalstabschef oder der Verteidigungsminister.

Mit Ihren Enthüllungsrecherchen haben Sie die 
Regierung aber immer wieder unter Druck gesetzt: 
McGaffreys Kriegsverbrechen, Versäumnisse der 
US-Geheimdienste, Richard Perles Korruption, 
die Enthüllungen zum Komplex Abu Ghraib oder 
die US-Kriegspläne gegen den Iran. Wie kommen 
Sie an Ihre Quellen?

Das ist derzeit das kleinere Problem. Sehr viele 
Insider haben das Bedürfnis, mit mir zu reden, 
weil ich von Anfang an lautstark gegen den Irak-
Krieg war.

Das ist nicht ungefährlich. Denn mit der neuen 
Anti-Terror-Gesetzgebung gehen die Informanten 
ein hohes Risiko ein, wenn sie Informationen 
nach draußen geben.

Trotz des Risikos bekommen Sie häufiger Insider-
Anrufe? 

Nein, das läuft anders. Ich gehe auf Leute zu 
und stelle fest, dass die Bereitschaft, mit mir inten-
siv zu reden, gestiegen ist. Es kommt praktisch 
nicht vor, dass jemand Dokumente von sich aus 
an mich weiterleitet. So genannte undichte Stellen 
machen sich vielleicht ganz gut in Kinofilmen, mit 
der Realität hat das jedoch wenig zu tun. 

Werden auch Sie überwacht?
Gute Frage! Wir Rechercheure wissen nicht, ob 

uns unsere Regierung überwacht oder nicht. 

Wie schützen Sie ihre Quellen für den Fall, dass 
die Geheimdienste ihre Kommunikation überwa-
chen? 

Ich bevorzuge derzeit den persönlichen Kontakt 
und telefoniere weniger. Ich bin insgesamt vorsich-
tiger im Umgang mit Leuten. Und mit vielen sen-
siblen Quellen spreche ich nur außerhalb meines 
Büros. In den siebziger Jahren ließ mich die Ford-
Regierung intensiv ausspionieren. Für die Bush-
Regierung wäre dies wohl sehr viel heikler, selbst 
unter dem Patriot Act. Denn es wäre illegal und 
sie könnten mit den gewonnenen Informationen 
nichts anfangen. – Und wenn schon! Sollen sie 
doch meine Gespräche überwachen. Ich habe 
nichts zu verbergen. 

Verwerten Sie auch anonyme Quellen?
Der New Yorker hat sehr hohe Standards. Mein 

Chefredakteur kennt meine sensibelsten Quellen 
und spricht auch selbst mit ihnen. Außerdem 
haben wir unsere Fact-Checking-Abteilung. Auch 
die Jungs unterhalten sich häufig mit meinen 

Seymour Hersh im Gespräch mit Message über Patriotismus im 
US-Journalismus, seine Abu-Ghraib-Enthüllungen, die schwache 
Performance der New York Times und warum er in diesen Tagen 
mit sensiblen Quellen nur außerhalb seines Büros spricht.
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Quellen. Intern gibt es bei uns also keine anony-
men Quellen. 

Und wie prüfen Sie die Glaubwürdigkeit einer 
Quelle? 

Viele meiner Quellen kenne ich schon sehr 
lange. Wir reden hier nicht über Leute, die 

mal für ein paar 
Minuten bei mir 
reinschauen oder 
die ich kurz in 
einem Eckcafé tref-
fe. Einige sind in 
sehr bedeutenden 
Positionen. Mehr 
will ich zu dem 

Thema nicht sagen. Übrigens stehen gerade zwei 
amerikanische Journalisten wegen Quellenfragen 
vor Gericht. Also genug damit.

 Lassen Sie uns über Abu Ghraib reden. 
Abu Ghraib ist zunächst ein Paradebeispiel 

dafür, wie frustrierend die Arbeit des Roten 
Kreuzes, von Amnesty International oder Human 
Rights Watch manchmal sein muss. Diese 
Organisationen hatten die Zustände in amerika-

nischen Gefängnissen im Irak, in Afghanistan oder 
in Guantánamo angeprangert, lange bevor ich 
meine drei Geschichten über die Verantwortlichen 
des Folterskandals herausbrachte. Öffentliche 
Aufmerksamkeit bekamen sie dafür jedoch nur 
wenig. 

Waren deren Recherchen für Sie der 
Ausgangspunkt?

Das kann man so nicht sagen. In den letzten 
zehn Jahren habe ich intensiv über die UN im Irak 
geschrieben. Dabei lernte ich etliche Inspektoren 
kennen – Amerikaner, Russen, Australier, 
Schweizer, Briten, Deutsche. Manche von ihnen 
verbrachten jedes Jahr vier, fünf Monate im Irak. 
Die haben enorm gute Verbindungen. Aus diesem 
Pool bekam ich Kontakte zu irakischen Ex-Militärs. 
Im Dezember 2003 traf ich mich schließlich mit 
einem in Damaskus. Das waren drei sehr anstren-
gende Tage, wir unterhielten uns fürchterlich lang. 
Dabei erzählte er mir auch von den Zuständen in 
Abu Ghraib. Er meinte, was dort abgehe, sei so 
schlimm, dass die Ehefrauen einiger Gefangener 
ihre Familien baten, doch ihre Männer zu töten, 
weil sie von den Amerikanern im Gefängnis derart 
erniedrigt und entehrt worden seien. 

»Wir reden hier nicht über Leute, 
die mal für ein paar Minuten 

bei mir reinschauen oder die ich 
kurz in einem Eckcafé treffe.«  
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Der AP-Sonderkorrespondent Charles Hanley 
schrieb bereits Anfang Oktober 2003 eine Story 
über Folterungen im Abu Ghraib. Haben Sie mit 
ihm gesprochen?

Nein. Aber die Klagen über Misshandlungen 
von Kriegsgefangenen lassen sich zurückverfolgen 
bis zum Afghanistankrieg Ende 2001. Das Rote 
Kreuz und Amnesty International wiesen darauf 
hin. Aber erst die Bilder brachten alles richtig in 
Bewegung.

Die Folterbilder hatte CBS mehrere Wochen vor 
Ihnen. Hat Sie das unter Druck gesetzt?

CBS erhielt die Fotos, so weit ich weiß, mindes-
tens einen Monat bevor sie gesendet wurden. Sie 
hatten die Bilder als Erste. Ich hörte davon, weil 
so etwas in New York nicht lange geheim bleibt.  
Dann wollte ich CBS mit meinem Wissen unter-
stützen. Es ging mir um die Sache. Aber etwas 
Unerklärliches geschah: CBS ließ die Fotos zwei 
Wochen lang liegen. Schließlich bekam ich mit, 
General Richard Myers hatte CBS darum gebeten, 
die Bilder nicht zu senden. Da sagte ich mir, fahrt 
zur Hölle und habe mir die Story geholt. Ich fand 
Leute, von denen ich weitere Folter-Bilder bekam 
und – fast noch wichtiger – mir gelang es, einen 
extrem explosiven Militärgeheimbericht über die 
Gefängniszustände aufzutreiben, geschrieben vom 
amerikanischen Generalmajor  Antonio M. Tabuga. 
Letztlich brachte CBS die Story kurz vor mir. Sie 
hatten keine andere Wahl, als die Folterbilder zu 
veröffentlichen, weil sie wussten, dass ich an der 
Geschichte dran war. Die Fotos waren unglaub-
lich, aber der Bericht war verheerend. Er machte 
die Rolle des Militärs klar.

Hat ihre bevorstehende Veröffentlichung CBS 
gezwungen, die Folterbilder zu senden?

Das weiß ich nicht. Fragen Sie das die CBS-
Manager. Aber ich vermute, die brachten die Story 
nur, weil sie wussten, die Pressejournalisten haben 
sie sowieso. CBS hätte sie viel früher bringen müs-
sen. 

Wie lange haben Sie an Abu Ghraib gearbeitet?
Ich schrieb drei große Storys in drei, vier 

Wochen. Jeder, der den New Yorker kennt, weiß, 
dass so etwas fast unmöglich ist. In dem Monat 
hatte ich keine Minute frei. 

Arbeiten Sie alleine oder gelegentlich auch im 
Team?

Ich arbeite immer alleine. Nur bei der New 
York Times war ich einmal mit einem sehr guten 
anderen Kollegen zusammen. Ich habe nicht ein-
mal eine Sekretärin. 

Sie sind für Ihre Enthüllungen nicht nur gelobt 
worden. Harsche Kritik kam auch von Kollegen. 
Jack Shaver von Slade meinte, sie lägen mit ihrer 
prophetischen Berichterstattung »boneheaded-
dumb wrong.« Und der Columbia Journalism 
Review beschwert sich über den “falkenartigen 
Ton und die Flüchtigkeit“ mancher Ihrer Artikel.  

Shaver kritisierte mich nach der Eroberung 
Bagdads dafür, 
dass ich geschrie-
ben hatte, der 
Krieg sei nicht so 
schnell zu gewin-
nen. Ja und? Wer 
von uns beiden 
hat Recht? Aber 
Shaver hat auch 
ein paar ganz nette Dinge über mich geschrieben. 
Also: Mit all dem kann ich leben. 

Macht Seymour Hersh Fehler?
Selbstverständlich. Jeder macht Fehler – ganz 
besonders in meinem Job. Ich glaube nicht daran, 
dass auch nur eine einzige von mir geschriebene 
Story perfekt ist. Wann immer man schreibt, macht 
man Fehler. Ich stehe dazu, subjektiv zu sein, aber 
was ich schreibe ist nie unfair und hält realistischer 
Kritik stand. In meinem aktuellen Buch beschreibe 
ich auch einige meiner Fehler. Zum Beispiel lag ich 
einmal falsch mit der Anzahl an Hubschraubern. 
Ich schrieb, es waren neun, aber in Wirklichkeit 
war es nur einer. Da versuchte man einen großen 
Skandal draus zu machen. Okay, solche Fehler sind 
nicht schön, aber sie ändern an der Gesamtaussage 
der Story absolut nichts. 

Bush nannte sie einen Lügner. Richard Perle 
wähnte Sie dem Terrorismus nahe. Wie gehen Sie 
mit Kritik aus dem Regierungslager um?

Ich möchte dem entgegenhalten, dass ich 
allein in den letzten Tagen mit drei wichtigen 
Journalistenpreisen ausgezeichnet wurde. Neben 

»Schließlich bekam ich mit, 
General Richard Myers hatte 
CBS darum gebeten, die Bilder 
nicht zu senden.« 
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all der zitierten Kritik dürfen sie nicht vergessen, 
dass ich enorme Unterstützung für meine Arbeit 
nicht nur in der amerikanischen Öffentlichkeit 
bekomme. 

In den späten Sechzigern hatten sie eine kurze 
Karriere bei den Demokraten. Sind sie nach wie 
vor auf deren Seite?

Na klar. Ich bin ganz eindeutig für Kerry und 
gegen Bush. Unglücklicherweise war Clinton 
ein schlechter Präsident und Kerry ein lausi-
ger Kandidat. Aber Kerry wäre für Amerika und 
die Welt viel besser gewesen. Diese persönliche 
Einstellung erlaube ich mir. Beruflich behandle 
ich die Regierungen aber immer wie ein Doktor 
einen Patienten. Welcher Partei der zugehört, ist 
mir egal. Allein der Fakt, dass ich eine politische 
Einstellung habe, macht mich beruflich noch vor-
sichtiger, eben weil ich deshalb immer angreifbar 
bin.

Wenn es nicht die politische Überzeugung ist, 
was ist dann Ihre Hauptmotivation? 

Das ist eine schwierige Frage. Unschwer sich 
vorzustellen, dass jemand wie ich, der zu einer so 
öffentlichen Person geworden ist, all die Preise, den 
Dank, den Reichtum, den Ruhm mag, der mit der 
Arbeit einhergeht. Wer würde das nicht mögen!? 
Aber unter all dem sehe ich als Fundament meines 
Tuns ganz einfach die Aufgabe, die Mächtigen an 
den höchsten demokratischen und humanistischen 
Standards zu messen. Nichts anderes tue ich. Die 
Mächtigen sollen wissen, dass sie da draußen von 
jemandem kontrolliert werden.  

 Mögen Sie es, jemanden festzunageln? Ist es 
die Aggressivität, die erfolgreiche investigative 
Journalisten brauchen?

Vielleicht. Gerade stecke ich wieder in einer 
sehr komplexen Geschichte. Bei solchen Storys 
macht es mir einen Heidenspaß herauszufin-
den, was gespielt wird. Bei fast jedem Kontakt 
zu Leuten der UN, zum MI6 oder zu deutschen 
Spezialeinheiten bekomme ich neue Informationen, 
Namen, Kontakte. Stück für Stück puzzle ich mir 
so das große Bild zusammen.

Robert Phelps and A.M. Rosenthal, zwei ihrer 
ehemaligen New-York-Times-Kollegen, behaupten, 

Ihr Jagdfieber gehe manchmal etwas weit; Sie 
würden auch Leute zum Sprechen bringen, die 
mit ihnen gar nicht reden wollen. 

Ich habe noch nie jemanden gezwungen, mit 
mir zu reden. Wenn ich das in Washington versu-
chen würde, legten die Leute schlicht das Telefon 
auf. Aber egal, was ich sage oder beteuere: die-
ser Mythos hält sich. Ich gebe es auf. Nur noch 
eins: Niemand kann ernsthaft glauben, dass ich 
Ex-Botschaftern, CIA-Agenten, irakischen Ex-
Offizieren oder Militärs wirklich drohen kann. 
Womit denn?

Warum hat der US-Journalismus die Kriegs-
Rhetorik  der Bush-Regierung so kritiklos über-
nommen und verstärkt? 

Offensichtlich waren viele viel zu passiv. Aber 
ich bin nicht derjenige, der hier große Reden 
schwingen möchte und alle und alles kritisiert. 
Das wäre prahlerisch, weil ich für meine jüngsten 
Arbeiten etliche Preise bekommen habe. Immerhin 
gab es auch sehr gute, kritische Reporter bei der 
Washington Post, der Los Angeles Times oder 
auch im Knight Ridder. Dort sind einige sehr gute, 
hintergründige Stücke veröffentlicht worden. 

Die New York Times, eine der besten Zeitungen 
weltweit, machte aus ihrem kleinen Lügenreporter 
Jason Blair eine riesige Selbstanklage. Die weitaus 
skandalösere Kriegspropaganda ihrer Reporterin 
Judith Miller kehrte sie unter den Teppich. 

Die Performance der New York Times war 
schwach. Dort herrschte eine Mischung aus 
Selbstzensur und Furcht, die vielen seit dem 11. 
September in den Knochen steckt. Ich habe früher 
für die New York Times gearbeitet und wurde dort 
ganz gut behandelt. Ich will darüber nichts weiter 
sagen. Mit Miller setzte sich die New York Times 
allerdings kritisch auseinander. Zwar wurde Miller 
in dem Artikel nicht namentlich erwähnt, aber für 
jeden in der Szene war klar, wer gemeint war.

Eine letzte Frage, Mister Hersh: Ist es derzeit für 
einen amerikanischen Journalisten schwer zu 
sagen: Ich bin gegen diesen Krieg?

Ich bitte Sie: Diesen Krieg zu verabscheuen, 
dazu gehört wirklich nicht viel. Er ist noch nicht 
einmal logisch, geschweige denn zu gewinnen.

Die Fragen stellte Lutz Mükke.

Für seine Abu-Ghraib-
Enthüllungen erhielt 

Seymour Hersh unter ande-
rem den Press Club Award 
und den Yoko Ono Peace 
Award. Am 28. April 2005 
wird er mit dem Preis für 
die Freiheit und Zukunft 
der Medien der Leipziger 
Medienstiftung ausgezeich-
net. (Näheres siehe Beilage 
der gemeinnützigen Medien-
stiftung der Sparkasse 
Leipzig).
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Das Ende eines   

Eine große Recherche erfordert hartnä-
ckiges Nachfragen, Stochern im Nebel, 
Furchtlosigkeit, dazu die Begabung, Dinge 

zu hinterfragen, die andere für völlig normal 
halten, Wichtiges von Unwichtigem zu trennen 
– und am Ende eine spannende Geschichte erzäh-
len zu können ohne Dinge zu erfinden.

Hartnäckigkeit, Neugierde, Faktentreue – Gary 
Webb war ein Journalist, der angeblich all diese 
Tugenden auf sich vereinte. Es ist kaum zu glau-

ben, dass er doch 
ausgerechnet mit 
seiner größten 
und Aufsehen 
erregendsten Ge-
schichte scheiterte. 
Mehr noch. Heute 
spricht sogar eini-
ges dafür, dass ihm 

diese Geschichte und die öffentliche Reaktion da-
rauf letztendlich zum Verhängnis wurden und er 
deshalb im Dezember 2004 Selbstmord beging. 

Seine einstmals grandiose Geschichte wurde 
zu einer traurigen Geschichte. Wer Aufstieg und 
Fall des amerikanischen Journalisten Gary Webb 
verstehen will, muss dem Erfolg und Misserfolg 
seiner bedeutendsten Recherche nachgehen. 
Gefeiert oder geschnitten zu werden wegen 
einer Recherche, liegt näher beieinander, als viele 
Reporter wahrhaben wollen.

Woodstein in Cleveland
Als Gary Webb 2002 gebeten wurde, in einem 
Buchbeitrag über seine Erfahrungen als investigati-
ver Journalist zu reflektieren, schrieb er: »Vor fünf 
Jahren hätte es kaum einen größeren Verteidiger 

der Pressefreiheit gegeben als mich... Wenn je einer 
an die guten Seiten der Presse glaubte, dann ich.« 
Sein erster Redakteur nannte ihn »Woodstein« in 
Anlehnung an das Duo Carl Bernstein und Bob 
Woodward, das den Watergate-Skandal aufdeck-
te. Er begann als Reporter beim Cleveland Plain 
Dealer in Cleveland; wechselte irgendwann nach 
Kalifornien zur San Jose Mercury-News, der 
Zeitung des Silicon Valley in der Bay Area. Bald 
wurde auch hier über seine Geschichten gespro-
chen. 

Dreiteilige Serie
Er gewann Preise, bekam Gehaltserhöhungen, gab 
College-Kurse und trat in Talkshows auf. »Und 
dann schrieb ich ein paar Artikel, durch die mir 
plötzlich klar wurde, wie schrecklich unange-
bracht meine Sorglosigkeit gewesen war. Dass bei 
mir so lange alles reibungslos lief, lag nicht etwa 
daran, dass ich sorgfältig und fleißig und gut in 
meinem Job war. Wie sich herausstellte, hatte es 
damit überhaupt nichts zu tun. Nein, es lag einzig 
und allein daran, dass ich in all den Jahren nichts 
geschrieben hatte, das wichtig genug war, um 
unterdrückt zu werden.«

Wichtig genug, um unterdrückt zu werden? 
Er meint die Artikelserie »Dark Alliance« (»dunk-
le Verbindung«), die er mit den Worten begann: 
»Wie Recherchen der Mercury News ergaben, ver-
kaufte ein Drogenring aus der Bay Area fast zehn 
Jahre lang tonnenweise Kokain an die Crips und 
die Bloods, Straßengangs aus Los Angeles, und ver-
schob die Millionengewinne aus diesem Geschäft 
an eine von der CIA geführte Guerillaarmee in 
Lateinamerika.« Gary Webb wurde wegen die-
ser Geschichte als einer der besten investigati-

Vor neun Jahren enthüllte der amerikanische Journalist Gary Webb 
eine »dunkle Verbindung« zwischen der CIA und Drogendealern. 
Damit begannen Probleme, die jetzt zu seinem Tod führten.

VON THOMAS SCHULER

Ein Rechercheteam der Los 
Angeles Times suchte nach Fehlern.

Man wollte nicht von einem 
Regionalblatt geschlagen werden. 
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  Reporters
ven Journalisten Amerikas gefeiert. Dann wieder 
wurde er als Erfinder von Verschwörungstheorien 
beschimpft. Fest steht, dass die Artikelserie in ganz 
Amerika über Monate Aufsehen erregte und bis 
heute im Internet viele Menschen beschäftigt.

Begonnen hatte alles im Sommer 1995 mit 
einem Telefonanruf. Eine Frau sagte Gary Webb, 
ihr Freund sitze wegen Drogenhandels im Knast. 
Einer der Zeugen, der gegen ihn aussagen werde, 
sei ein Mann, der für die CIA gearbeitet habe und 
für den Geheimdienst mit Drogen gehandelt habe. 
Und zwar tonnenweise. 

In 18 Jahren hatte Webb zwar oft Ähnliches 
gehört, aber nicht einmal erlebt, dass etwas dran 
war. Aber die Frau verwies auf Dokumente und 
einen Gerichtstermin. Webb ging zu dem Termin 
und las Artikel, Berichte und Akten. Dabei fand 
er in Dokumenten von Behörden und einem 
Untersuchungsausschuss Hinweise darauf, dass 
die CIA tatsächlich in den Drogenhandel verwi-
ckelt sein könnte. 

Er recherchierte ein ganzes Jahr. Seine Zeitung 
stand hinter ihm und gab ihm alle Zeit zu reisen, 
Dokumente zu lesen und mit Behörden, Polizei 
und Dealern zu sprechen. 

Im August 1996 druckte die San Jose Mercury 
News unter dem Titel »Dark Alliance« schließlich 
die dreiteilige Serie, in der Gary Webb erzählte, wie 
Exilanten aus Nicaragua in den 80er Jahren Kokain 
nach Kalifornien importierten, die gesamte Region 
um Los Angeles mit billigem Crack süchtig mach-
ten und die Millionen-Gewinne zur Finanzierung 
der vom amerikanischen Geheimdienst CIA gesteu-
erten Contraarmee in Nicaragua benutzten. Dass 
die Spitze des Geheimdienstes Kenntnis von den 
Drogendealern hatte, konnte Webb nicht bewei-
sen. Deutlich wurde, dass einzelne Mitarbeiter 
involviert waren.

Feiner Unterschied
Vor allem Schwarze waren von der Enthüllung 
tief beeindruckt. Lieferte sie nicht den Beweis, 
dass die eigene Regierung, die öffentlich den Krieg 
gegen Drogen predigte, insgeheim mitschuldig 

war an einer der größten Plagen in der armen 
Bevölkerung Amerikas? Es klang unglaublich und 
für viele Leser spielte keine Rolle, dass Webb den 
CIA-Oberen die regelrechte Planung nicht bewei-
sen konnte. 

Webb betonte stets, Beweise für eine 
Koordinierung an der Spitze der CIA habe er nicht. 
Er sprach vielmehr davon, dass der Geheimdienst 
weggesehen habe und offenbar nicht wissen wollte, 
woher das Geld zur Finanzierung der Armee kam. 
Doch viele Leser nahmen den feinen Unterschied 
nicht wahr. So wurden Webb Vorwürfe in den 
Mund gelegt, die er nie erhoben hatte.

Im August und September gab es keine nen-
nenswerten Reaktionen, doch dann schlug seine 
Serie ein, wie es sich ein Journalist nur wünschen 
kann: Zeitungen, Radio- und Fernsehsender disku-
tierten seine Recherchen, Leser demonstrierten, 
Politiker verlangten Aufklärung. 

Erst gefeiert, dann 
fallen gelassen: Gary Webb 

Foto: Larry V. Dalton / Sacramento News & Review
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Auf dem Höhepunkt war CIA-Direktor John 
Deutsch persönlich nach South Central Los 
Angeles geeilt, um 1.500 aufgebrachte Bürger 
zu beruhigen, die Vorwürfe seien völlig aus der 
Luft gegriffen. Völlig aus der Luft gegriffen? Webb 
belegte die »dunkle Verbindung« mit vielen 
Interviews von Beteiligten, Protokollen und Akten 
von Ermittlern. 

Unbedeutende Rolle
Das Fachblatt Columbia Journalism Review 
bescheinigte Webb nicht nur, die meistdiskutierte 
Geschichte des Jahres 1996 und »die berühmtes-
te Serie des Jahrzehnts« geschrieben zu haben. 
Es erinnerte daran, dass andere Reporter bereits 
zehn Jahre davor über die Verbindung des CIA 
ins Drogenmilieu geschrieben hätten, sich außer 
einem Untersuchungsausschuss jedoch niemand 

dafür interessiert 
habe. Webb habe 
wichtige Aspekte 
neu recherchiert 
und alles so zusam-
mengestellt, dass 
neues Leben in eine 
Diskussion kam, 
die Jahre davor 

einfach eingeschlafen war. Er habe die Geschichte 
aus Nicaragua »nach Hause« gebracht. 

Gary Webb galt als renommierter investigativer 
Journalist. Er besuchte die Journalistenschule zu 
der Zeit, als Bob Woodward und Carl Bernstein 
den Watergate-Skandal enthüllten und war beein-
druckt von dieser Art des Journalismus.

Viele Jahre berichtete er über Korruption in 
Verwaltungen und Behörden. Er gewann zahlrei-
che Preise, darunter einen Pulitzerpreis für seine 
Berichte über ein Erdbeben in San Francisco. 

Für »Dark Alliance«, seinem aufwendigsten 
Projekt, war er mehrfach nach Mittelamerika 
gereist und hatte Unmengen von Ermittlungsakten 
beschafft. 

Die San Jose Mercury News erscheint im 
Zentrum des Silicon Valley und wollte den 
Internet-Boom der 90er-Jahre nutzen, indem sie 
zahlreiche Dokumente, die Webb nur erwähnen, 
aber nicht ausführlich beschreiben konnte, auf 
einer eigenen Website für die Enthüllung zugäng-
lich machte. So wurde die Serie zum Testfall für 

investigativen Journalismus im Internet und galt 
Journalistenschulen als Beispiel dafür, wie regio-
nale Zeitungen mit ihren Enthüllungen im ganzen 
Land Aufmerksamkeit erregen können. Mit dieser 
Strategie habe seine Zeitung Neuland betreten, 
meint Webb: »Meines Wissens ist so etwas noch 
nie zuvor versucht worden.«

Weniger erfreut waren die New York Times, die 
Washington Post und die Los Angeles Times, die 
bis dahin die nationale Agenda bestimmten. Alle 
drei publizierten Artikel, die Webbs Geschichte als 
altbekannt und voller Fehler hinstellten. Vor allem 
warfen sie ihm vor, dass er die Mitwirkung der 
CIA-Spitze nicht hinreichend belege. 

Die Los Angeles Times wollte nicht akzep-
tieren, dass sie von einem Regionalblatt aus der 
Nachbarschaft mit einer Geschichte aus dem 
eigenen Hinterhof geschlagen wird. Statt Webbs 
Geschichte zu erweitern, suchte ein Rechercheteam 
nach Fehlern. Man wollte verhindern, dass Webb 
ausgerechnet mit dieser Geschichte einen zweiten 
Pulitzerpreis erhielt.

Hatte beispielsweise ein Reporter der Los 
Angeles Times den Dealer Rick Ross 1994 noch 
als einflussreichsten Crack-Dealer des Jahrzehnts 
und »König des Crack« hingestellt, so schrieb der-
selbe Journalist nun, seine Rolle sei unbedeutend 
gewesen. Webb überschätze ihn.

Immerhin war Hollywood interessiert und woll-
te Webbs Stoff verfilmen. Verlage drängten ihn, ein 
Buch zu schreiben. Webb lehnte ab, weil er den 
Kritikern mit Folgegeschichten antworten wollte. 

Verkürzte Darstellung
Doch während seine Redaktion unmittelbar nach 
Erscheinen der Geschichte von seiner Arbeit 
begeistert war und sein Chefredakteur ihm mit 
einem Scheck über 500 Dollar gratulierte und ihm 
versicherte, man wolle an dieser Geschichte dran 
bleiben und Nachfolgegeschichten bringen, kamen 
nun erste Zweifel auf. Statt ihm den Rücken zu 
stärken, gestand der Chefredakteur schließlich auf 
der Titelseite ein, man habe Fehler gemacht. 

Für Webb war das umso ärgerlicher, als er vor 
der Veröffentlichung über Wochen hinweg um 
den Platz für die Serie kämpfen musste. Immer 
neue Versionen musste er schreiben. Mal waren 
vier Teile geplant, dann wieder nur drei Teile. Als 
alles druckfertig schien und die Chefredaktion die 

Kann sich ein Selbstmörder zwei-
mal in den Kopf schießen? Der 

Richter sagt, dies sei ungewöhnlich, 
aber durchaus möglich.  
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Texte bewilligt hatte, wechselte die Chefredaktion 
und das Verfahren begann von neuem. Wieder 
produzierte er Versionen, die eigentlich nicht 
mehr gekürzt werden durften – am Ende aber 
doch gekürzt werden mussten. 

Das wäre nicht schlimm gewesen, wenn nicht 
zwei Dinge passiert wären. Hatten die Redakteure 
ihm anfangs versichert, sie würden alles tun, um 
die Geschichte weiter zu treiben, so ließen sie ihn 
nun recherchieren, ohne die Ergebnisse zu veröf-
fentlichen. Selbst gegen Vorwürfe anderer Medien 
konnte er sich nicht wehren, weil seine Zeitung 
keine weiteren Geschichten veröffentlichen woll-
te. Erst hatte sie ihn gezwungen, die Serie immer 
mehr zu kürzen. Jetzt kritisierte auch sie ihn, dass 
er manches verkürzt dargestellt habe. 

Im Voraus bezahlt
Webb sah sich mit Vorwürfen konfrontiert, gegen 
die er sich nicht wehren konnte. Höhepunkt war 
eine Kolumne des Chefredakteurs, in der die-
ser sich von Webbs Geschichte distanzierte und 
Fehler benannte. Seit diesem Zeitpunkt galt die 
Geschichte als falsche Darstellung und die gesam-
te Serie als Misserfolg. Zeitungen, die ihn lange 
kritisiert hatten, berichteten genüsslich, dass sich 
sein eigenes Blatt von ihm distanziere. 

Der Journalist Gary Webb, inzwischen von 
Verschwörungstheoretikern gefeiert, wurde 1997 
in eine abgelegene Lokalredaktion verbannt, wo 
er über so wichtige Dinge wie den Tod eines 
Polizeipferdes berichtete. Er kündigte und ging 
nach 19 Jahren Journalismus in den Staatsdienst 
als Berater für eine Kontrollbehörde. Glücklich 
wurde er dabei nicht. 

Webb schrieb ein Buch über »Dark Alliance«, 
das nun niemand mehr haben wollte und erst nach 
25 Absagen unterzubringen war. Seine Ehe schei-
terte. Er fand kaum mehr Aufträge. Seiner Familie 
schrieb er, dass er sein Haus verkaufen musste, 
weil er die Raten nicht mehr zahlen konnte. Man 
hatte ihm sein Motorrad geklaut. Er war wütend. 
Irgendwann war es ihm einfach zu viel.

Am 10. Dezember 2004 lag vor seinem Haus in 
Sacramento ein Zettel, auf dem stand: »Gehen Sie 
nicht ins Haus. Benachrichtigen Sie den Notruf. 
Rufen Sie einen Notarzt.« Drinnen lag Gary Webb. 
Man fand ihn mit einer Schusswunde am Kopf. 
Alles deutete auf Selbstmord hin. Die Pistole sei-

nes Vaters und ein Abschiedsbrief lagen neben 
dem 49-jährigen Journalisten. 

Er hatte seine ehemalige Frau als Erbin einge-
setzt und die Verbrennung seiner Leiche im Voraus 
bezahlt. Seine Ex-Frau sagte, er sei schon geraume 
Zeit depressiv gewesen, weil er keinen Job mehr 
finden konnte. 

Kein Job, kein Haus, kein Motorrad – erklärt 
das den Selbstmord des als besonnen geltenden 
Mannes, der in den vergangenen Jahren durch 
viele Höhen und Tiefen gegangen ist? Es ist eine 
Ironie, dass sich um den Tod des Mannes, der 
mit Verschwörungstheoretikern nie etwas am 
Hut hatte, nun entsprechende Theorien breiten: 
Immerhin wurde er nicht mit einer, sondern mit 
zwei Schusswunden aufgefunden. Kann sich ein 
Selbstmörder zweimal in den Kopf schießen? 
Bewunderer seiner Serie fragen, ob die CIA oder 
die Contras sich gerächt haben. Der zuständige 
Richter erhielt derart viele Anrufe, dass er an die 
Öffentlichkeit trat und betonte, zwei Schüsse seien 
zwar ungewöhnlich, aber durchaus möglich.   �Q
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ist freier Journalist 
in München.
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Die Promoter     
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  des Sports

Es ist schon kurios. Aber als Enthüller dieses 
Skandals wird wohl der Deutsche Fußball-
Bund (DFB) in die Geschichte eingehen. 

Denn am 22. Januar 2005 gab er eine unge-
wöhnliche Presseerklärung heraus, in der es 
hieß: »Schiedsrichter Robert Hoyzer erklärt seinen 
Rücktritt. DFB-Kontrollausschuss ermittelt wegen 
Manipulationsverdacht.« Von jenem Sonnabend 
an nahmen die Dinge ihren Lauf, für einige 
Wo chen bestimmte das Thema die Diskussionen 
am Stammtisch und in den Sportmedien. Aufklärer 
DFB?

 
»Keinen Ansatz für eine Anklage«
Natürlich handelte der Verband, des-
sen Spitzenfunktionäre erste Hinweise auf 
Wettmanipulationen monatelang geradezu fahr-
lässig ignorierten, nicht aus freien Stücken. Es war 
maßgeblich die Süddeutsche Zeitung, die den DFB 
im Dezember 2004 gehörig unter Druck gesetzt 
hatte mit ihrer Berichterstattung über mutmaßli-
chen Betrug im Zweitligaspiel zwischen Aue und 
Oberhausen (2:0). Diese Offensive schmetterte 
der DFB-Kontrollausschuss kurz vor Weihnachten 
noch routiniert ab. DFB-Kommissar Horst Hilpert 
dekretierte nach einer nur wenige Stunden wäh-
renden Blitz-Recherche: »Ich habe die TV-Bilder 
aus dem Spiel gesehen und die Erklärungen der 
Spieler vorliegen. Aus meiner Sicht gibt es keinen 
Ansatz für eine Anklage.«

Im Gegensatz zur unfehlbaren DFB-Gottheit 
Hilpert war Normalsterblichen allerdings aufge-
fallen, dass der kopfballstärkste Oberhausener 

Abwehrspieler am 10. Dezember in Aue völlig 
unbedrängt aus einer harmlosen Situation he raus 
seinen eigenen Torhüter köpfelnd zum 1:0 
überlistete, und dass es später noch einen zwei-
felhaften Elfmeter gab, der zum 2:0-Endstand 
führte. Folgerichtig spottete SZ-Sportchef Klaus 
Hoeltzenbein nach dem DFB-Entscheid: »Vor der 
WM 2006 soll offenbar niemand die heile deut-
sche Fußballwelt irritieren, niemand das frohe 
Fest der Wetter stören. 30 Millionen Euro, so der 
Beschluss der Ministerpräsidenten, wird die staat-
liche Fußballwette Oddset zur Finanzierung des 
WM-Rahmenprogramms beitragen. Dazu bedarf es 
eines sauberen Rufs. Scharf ermittelt wird im deut-
schen Fußball weiterhin. Bald wieder, wenn ein 
Torschütze das Trikot über den Kopf zieht – zum 
streng verbotenen Jubelritual.«

Wettbetrug unter den Teppich gekehrt
Immerhin, die Fußballfunktionäre waren nun 
gewarnt. Sie mussten weitere unangenehme 
Schlagzeilen fürchten, und der eine oder andere 
kannte ja die warnenden Briefe von Wettanbietern, 
die er in den Monaten zuvor in der Schublade 
verschwinden ließ. 

Im Dezember 2004 erahnten indes nur weni-
ge Journalisten das Ausmaß des Wettbetrugs. Dies 
wurde erst im Januar 2005 Gewissheit: Es hatte 
eine Reihe anderer Fußballspiele der zweiten und 
dritten Liga sowie des DFB-Pokals gegeben, die 
gekauft worden waren. Seither spricht das Land 
von der Hoyzer-Affäre, dem Schiedsrichterskandal. 
Manche sprechen sogar von der »kroatischen 
Wett-Mafia«, nachdem der Stern, der auf seine 
Art auch mal etwas zur Aufklärung beitragen woll-
te, diesen Begriff vorschnell unters Volk streute. 

Der Schiedsrichterskandal im deutschen Profifußball beschäf-
tigt die Medien seit Monaten. Haben die Sportjournalisten den 
Vorwurf verdient, die Affäre verschlafen zu haben?

VON JENS WEINREICH 

Die der Fotomontage zugrundeliegenden Fotos und Logos: ZDF,  
W. Lehmann; Agentur Willfried Witters, Hamburg; Oddset und DFB
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Verantwortungsvollere Journalisten scheuten sich 
jedoch, diesen Terminus zu gebrauchen, weil er 
sich nicht verifizieren ließ. 

Unabhängig vom allgemeinen Hyperventilieren, 
unabhängig auch von staatsanwaltschaftli-
chen Ermittlungen und vom Ausgang künftiger 
Gerichtsprozesse lohnt es sich, eine ganz einfache 
Frage zu erörtern: Wenn allwöchentlich tausende 

Sportjournalisten 
in diesem Land 
F u ß b a l l s p i e l e 
verfolgen, wenn 
sogar bei diesen 
verschacher ten 
niederklassigen 
Spielen teilweise 
mehrere Dutzend 

Reporter auf den Tribünen saßen – warum ist der 
Betrug von Hoyzer & Co. dann nicht früher aufge-
flogen? Anders gefragt: Hat der Sportjournalismus 
versagt?

Natürlich ist die Frage nach dem kollektiven 
Versagen einer Journalistenbran che überspitzt 
formuliert. Fairer wäre es, die Leistung einzelner 
Bereiche wie TV, Radio, Boulevard, lokale und 
überregionale Zeitungen oder Fachzeitschriften 
einzeln zu analysieren. Denn es gibt viele Formen 
des Sportjournalismus. Unter den Kollegen arbeiten 
Duzmaschinen, Promoter, Lokalpatrioten, Fans, die 
es über die Absperrung geschafft haben, Schwärmer, 
Verniedlicher, Verherrlicher, Schönfärber – und 
die, die ihren Job ernst nehmen. Die erste Stufe 
der Sportkritik – Darbietungen der Akteure zu 
bewerten, ähnlich wie es ein Theaterkritiker 
tut – erklimmen viele Berichterstatter in der 
Hektik des Tagesgeschäfts souverän. Warum aber 
sind selbst jene Sportreporter, die Augenzeugen 
der verschobenen Spiele waren und diese 
Schiedsrichterleistungen sehr negativ beurteilten, 
in der Recherche nicht den entscheidenden Schritt 
weiter gegangen?

Perspektiven dreier Sportreporter
Am Anfang stand das Wundern. So könnte man 
wohl die Eindrücke der Sportjournalisten Michael 
Richter (Kicker), Matthias Linnenbrügger (Die 
Welt) und Sascha Stolz (Fußball-Woche) zusammen-
fassen. Sie haben im August 2004 Fußballspiele 
erlebt, von denen man heute weiß, dass sie 

verpfiffen worden sind. Von Schiedsrichtern, die 
einige zehntausend Euro von ihren Auftraggebern 
erhielten, die wiederum Millionen an diesen 
Betrügereien verdienten.

Michael Richter verfolgte das DFB-Pokalspiel 
zwischen Regionalligisten SC Paderborn und dem 
Bundesligisten Hamburger SV. Er war mächtig irri-
tiert über die Leistung des Referees Robert Hoyzer 
bei diesem 4:2. »Ich dachte spontan, da will sich 
der Schiedsrichter auf Kosten des großen Vereins 
HSV profilieren«, sagt Richter heute. »Aber das 
war es dann auch. Niemand hat auf der Tribüne 
gesessen und geglaubt, der ist von der kroatischen 
Wett-Mafia gesteuert oder bestochen. Hätte das 
in dem Moment jemand gesagt, wäre über den 
Witz gelacht worden. Damals hat niemand diese 
Dimension wahrgenommen.« 

Dann, im Januar 2005, nachdem Hoyzers 
Manipulationen öffentlich geworden waren, eilte 
Richter besorgt ins Kicker-Archiv. »Ich musste 
nachsehen, was ich damals geschrieben hatte. 
Blöd wäre gewesen, wenn im Kicker gestanden 
hätte: Herr Hoyzer fällte zwei harte, aber vertret-
bare Entscheidungen.« Was er las, machte ihn 
nicht gerade glücklich, konnte aber größere Sorgen 
vertreiben. »Ich hatte geschrieben: Der schwache 
Schiedsrichter Hoyzer verhängte zwei unberech-
tigte Elfmeter. Das war schon okay.«

Hoyzer: »Den Rest erledige ich.« 
Matthias Linnenbrügger sah das ähnlich, damals 
in Paderborn. »Ich dachte erst, der Hoyzer hat 
einen schlechten Tag. Bei uns Journalisten passt 
ja auch nicht jeden Tag jeder Artikel. Als ich 
dann allerdings die Fernsehbilder sah und einige 
Spieler gehört hatte, habe ich nachgedacht, ob 
da bewusst etwas schief gelaufen ist. Ich hatte 
dann sehr schnell recherchiert, dass sich Hoyzer 
und der damalige HSV-Trainer Toppmöller am 
ersten Bundesligaspieltag in Hamburg schon ein-
mal eine lautstarke Auseinandersetzung geliefert 
hatten. So ging ich davon aus, dass sich Hoyzer an 
Toppmöller gerächt hatte. Die Rache des kleinen 
Mannes.« Linnenbrügger schrieb zwei Tage nach 
dem Skandalspiel in der Welt einen bemerkenswer-
ten Text unter dem Titel »Den Rest erledige ich«. 
Darin sind schon einige jener Zitate zu lesen, die 
erst ein halbes Jahr später bundesweit kolportiert 
wurden. So hieß es: »Der Schiedsrichter soll in 

»Aber das war es dann auch. 
Niemand hat auf der Tribüne geses-

sen und geglaubt: Der ist von der 
kroatischen Wett-Mafia gesteuert.«
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Holger Gertz schreibt in der Süddeutschen Zeitung vom 
5. Februar 2005 unter der Schlagzeile »Abstauber«: 

»Eigentlich müsste jeder Sport in die Obhut von 
Staatsanwälten, Ärzten und Journalisten des investigativen 
Ressorts übergehen, die ja auch bei einem Skandal wie die-
sem mehr wissen als alle lahmen Funktionäre des Fußballs 
zusammen. Aber Sport ist ein Massenphänomen, und die 
Masse derjenigen, die sich mit dem Sport befassen und an ihm 
nicht schlecht verdienen, sind immer noch jene Medien und 
Manager, die das, was passiert, auf das Duell Rudi Riese gegen 
Berti McVogts reduzieren, den angeblich ehrlichen Kampf 
Mann gegen Mann. 

Wenn der Skandal diesmal genauso groß ist oder noch 
größer wird, als es der von 1971 war, und wenn das Publikum 
dennoch nicht schreiend davonläuft, hat das mehrere Gründe. 
Der Ball wird nicht befleckt, weil das Spiel als solches faszinie-
rend ist, wie jeder Kampf gegen sich selbst und gegen andere, 
den man verfolgen und von dem man sich inspirieren lassen 
kann. Fußball ist nicht das Leben, aber er gehört dazu. Der Ball 
wird nicht befleckt, weil Fußball längst ein sozialer Faktor ist. 
Menschen, die über den Krieg im Kosovo oder das Tragen von 
Kopftüchern nicht diskutieren wollen, weil ihnen das alles zu 
abstrakt ist – über die neue Frisur von Beckham kann jeder 
reden, auch über die Frage, ob der Schiedsrichter zu Recht 
Elfmeter gepfiffen hat. Man kann das armselig finden, lächer-
lich, rührend. Es ist so. Voraussetzung ist allerdings, dass die 
Frage nach Recht oder Unrecht sich an den Regeln orientiert 
und nicht an Spekulationen irgendwelcher Antes oder Milans 
aus Berlin. 

An dem Punkt könnte Hoyzer den Ball tatsächlich befleckt 
haben, aber die Massenmedien werden den Fleck nicht ewig 
sichtbar lassen. Sie sind es schließlich, die den Fußball groß 
gemacht haben in den neunziger Jahren. (…) Bevor die pri-
vaten Sender sich des Fußballs annahmen, wurde er – auch 
im Fernsehen – kritischer behandelt. Es gab Dopingdebatten 
im inzwischen scheintoten ZDF-Sportstudio, es gab Reporter 
wie Harry Valérien, später Michael Palme oder Jochen Bouhs, 
natürlich Marcel Reif, die ihrem Publikum den misstrauischen 
Blick auch ein wenig antrainierten. Als 1982 Deutschland 
und Österreich einen Nichtangriffspakt schlossen, der beide 
Teams in die nächste WM-Runde brachte, dokumentierte der 
ARD-Kommentator Eberhard Stanjek seinen Abscheu durch 
halbstündiges Schweigen.«

Am 2. Februar 2005 setzt sich im Feuilleton der 
Frankfurter Rundschau Harry Nutt mit dem Skandal 
auseinander. Unter dem Titel »Es führt kein Weg 

zurück zur Unschuld« ist zu lesen: 
»Der schmuddelige Sportwettenmarkt, der nun eine nicht 

geahnte, oder besser: hartnäckig ausgeblendete Grenze des 
Sports markiert, hat sich zwar parasitär – und mit erheb-
licher krimineller Energie ausgestattet – zum Profifußball 
entwickelt, aber er folgt letztlich doch dessen immanenter 
Logik, der zufolge erlaubt ist, was nicht geahndet wird. (…) 
Die Fußballwette stellt sich plötzlich als enthemmtes und 
entgrenztes System der Einflussnahme dar, das als Übel iden-
tifiziert und isoliert werden soll. Tatsächlich ist die Sportwette 
als Wirtschaftszweig aber bereits zu wichtig geworden, als 
dass Verbote und Enthaltsamkeitsgelübde aus dem Kreis 
der Sportler den Weg zur alten Unschuld noch einmal 
ebnen könnten. Wahrscheinlicher ist, dass der gegenwärtige 
Fußballskandal in Bezug auf den Sportwettenmarkt eine 
kathartische Wirkung haben wird, um diesen in einem zwei-
ten Schritt als legitimen Wirtschaftszweig zu etablieren. (…) 
In der Wirtschaftstheorie gibt es veritable Stimmen, die längst 
die kulturschaffende Kraft der Korruption zu würdigen wissen. 
Eine solche könnte auch dem aktuellen Fußballskandal einmal 
zugeschrieben werden.«

Wolfgang Hettfleisch erklärt auf der Medienseite 
der Frankfurter Rundschau am 1. Februar 2005 
(»Trüffelschweine im Mafia-Sumpf«): 

»Wenige Themen sind so prestige- und auflageträchtig wie 
der große Sündenfall in Fußball-Deutschland am Vorabend 
der Weltmeisterschaft. Also wird nun jeder Stein umgedreht, 
jeder Kontakt genutzt. Erstaunt konzedierte der halbierte DFB-
Präsident Gerhard Mayer-Vorfelder in der sonntäglichen ARD-
Quasselrunde Christiansen, sein Gegenüber Alfred Draxler, 
stellvertretender Chefredakteur und Ex-Sportchef der Bild, 
sei ja besser informiert als er. Was MV nicht sagte: Auch Bild 
ist bislang allenfalls halb so gut informiert wie das Flaggschiff 
der so genannten Qualitätszeitungen, die SZ. Die Münchner 
haben Thomas Kistner, Klaus Ott und Hans Leyendecker an 
die Wettfront beordert. Die zählen allesamt zur ersten Garde 
des Blatts, was belegt, welcher publizistische Stellenwert 
den mutmaßlichen Schiebereien im deutschen Berufsfußball 
beigemessen wird.«

TRÜFFELSCHWEINE UND ABSTAUBER
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der Halbzeitpause in der Kabine des Außenseiters 
gewesen sein und gesagt haben: »Macht ihr nur so 
weiter, den Rest erledige ich.« Der DFB, vor allem 
der Schiedsrichterobmann, kritisierte seinerzeit 
diese Berichterstattung hart.

Welt-Reporter Linnenbrügger war also – ohne 
es zu ahnen – nah dran. Einen einzigen Whistle 
Blower hätte es gebraucht, der ihn beispielswei-
se jenen inzwischen viel diskutierten Brief des 
Wettanbieters Oddset an den DFB zugespielt hätte, 
in dem frühzeitig auf verdächtiges Wettverhalten 
rund um das Paderborn-Spiel hingewiesen 
wird. Dann hätte Linnenbrügger womöglich als 

Erster die große 
Betrugsstory schrei-
ben können. Aber 
es gab eben keine 
undichte Stelle. 
Linnenburger sagt 
heute: »Ich denke 
nicht daran, dass 

mir ein großer Scoop entgangen ist. Einen kri-
minellen Hintergrund habe ich doch gar nicht 
erwartet. So weit habe ich nicht gedacht, nie-
mals.« – Michael Richter, der Kollege vom Kicker, 
wählt drastischere Worte: »Das Unvorstellbare war 
nicht in den Köpfen. Das sprengte die damalige 
Vorstellungskraft.«

Der Focus der Sportjournalisten
»Es kam ja noch dazu, dass die HSV-Spieler von 
ihrem Vorstandsvorsitzenden Bernd Hoffmann 
noch in der Kabine rund gemacht wurden«, erzählt 
Linnenbrügger. »Er sagte: Wenn einer von euch 
rausgeht und versucht, die Niederlage mit der 
Schiedsrichterleistung zu erklären, dann kann er 
direkt danach am Montag bei mir im Büro antan-
zen. Daraufhin haben sich die Spieler deutlich 
zurückgehalten mit ihrer Kritik am Schiedsrichter. 
Logischerweise hat der Boulevard auch erst die 
Spieler aufs Korn genommen und nicht den 
Schiedsrichter.« 

Das sieht auch Richter so: »Der Focus lag 
seinerzeit nicht auf dem Schiedsrichter, sondern 
auf der Krise des HSV und darauf, dass Trainer 
Toppmöller mit seinem Latein am Ende war. Da 
passte alles ins Bild, und der gute Anstand eines 
Sportlers verbot es, sich hinzustellen und zu sagen, 
der Schiedsrichter sei an allem Schuld. Dass einer 

der HSV-Spieler, die in Paderborn gegen einen 
Amateurklub aus dem Pokal ausscheiden, über 
den Schiedsrichter herzieht – darauf hätte die 
Öffentlichkeit ja nur gelauert. Was hätte das erst 
für ein Medienecho gegeben?«

Nach dem Spiel ist vor dem Spiel, heißt eine 
dieser von Sepp Herberger geprägten Weisheiten. 
Es gibt viele Gründe, solche Platitüden zu ver-
abscheuen, doch kaum ein Fußballreporter kann 
sich den damit verbundenen Mechanismen entzie-
hen. »Ich betreue seit 2000 den HSV«, sagt Welt-
Sportreporter Linnenbrügger. »Jede Woche steht 
ein neues Spiel an. Jedes Spiel hat seine eigenen 
Geschichten. Und spätestens, als eine Woche nach 
Paderborn Benny Lauth gegen Nürnberg einge-
wechselt wurde und das 4:3 schoss, dachte an den 
Herrn Hoyzer keiner mehr. Ich auch nicht.«

90 Prozent hätten es nicht geschrieben
Das Regionalligaspiel, über das sich der freie 
Journalist Sascha Stolz im August 2004 wunderte, 
war die Partie der Amateure von Hertha BSC 
und Arminia Bielefeld (2:1). »Erster Sieg mit 
Beige schmack«, schrieb Stolz daraufhin in der 
Berliner Fußball-Woche: »Schiedsrichter Marks, 
dem eigentlich ein guter Ruf anhaftet, trieb es 
mit seiner höchst einseitigen Spielleitung so weit, 
dass am Ende selbst die Berliner Anhänger nur 
noch schmunzeln konnten. Die Gäste hinge-
gen fühlten sich arg verschaukelt.« Dann zählte 
Stolz im Text die gröbsten Fehlentscheidungen 
auf. – »90 Prozent der Kollegen hätten das rein 
aus Existenzgründen so nicht geschrieben, selbst 
wenn sie es so gesehen hätten«, glaubt Stolz. »Ich 
habe zwar diese unglaublichen Fehlleistungen 
von der ersten bis zur letzten Minute beobachtet, 
dachte aber trotzdem nicht, dass das Spiel gekauft 
war. Selbst wenn ich es geglaubt hätte: Da länger 
zu recherchieren, lohnt sich für einen Freien nicht. 
Ich muss mein Geld anders verdienen. Wenn ich 
fest angestellt gewesen wäre, hätte ich vielleicht 
ein paar Tage Zeit gehabt, nachzuforschen. So aber 
war das Thema für mich erledigt.«

Als Schiedsrichter Dominik Marks im März 
2005 in Untersuchungshaft kam und das DFB-
Sportgericht die Partie neu ansetzte, freute 
sich Stolz: »Das hat mir den Glauben an die 
Sportgerechtigkeit wiedergegeben.« – Glauben an 
»Sportgerechtigkeit«? Diese Frömmigkeit scheint 

»Ich denke nicht daran, dass mir 
ein großer Scoop entgangen ist. 

Einen kriminellen Hintergrund habe 
ich doch gar nicht erwartet.«
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eines der Leitmotive für Sportjournalisten zu sein. 
Der Philosoph Gunter Gebauer von der Freien 
Universität Berlin hat dafür sogar Verständnis. 
Der Analytiker zählt seit vielen Jahren zu den 
aufmerksamsten und kritischsten Betrachtern 
der Sportbranche und der Mechanismen des 
Showgeschäfts, dessen Essays und Kommentare 
werden in allen wichtigen Blättern gedruckt 
werden. Er meint: »Das ist ein Glaube, den 
Sportjournalisten brauchen. Wenn man immer 
und überall das Böse wittert, dann verliert man 
doch wirklich die Lust am Sport. 

Ein Sportjournalist muss auch das Vergnügen 
am Spiel transportieren. Er ist auch Promoter, er 
steht auch im Dienste des Spiels und kann kein 
Interesse daran haben, das Spiel kaputtzureden.« 

Ohne negative Präzedenzfälle in der jün-
geren Vergangenheit sei es normal, »dass sich 
ein Journalist eine gewisse Naivität gegenüber 
dem Sport bewahrt«, glaubt Gebauer. Viele 
Sportjournalisten würden »leider ihre Rolle als 
Promoter ernster als ihre Rolle als Aufklärer« neh-
men. Den Promotern spricht Gebauer sogar »den 
Willen« zu, »etwas nicht zu erkennen«.

Kein kollektives Versagen
Ein kollektives Versagen des Sportjournalismus 
will Gebauer indes nicht diagnostizieren. »Es 
kommt ja selbst bei Spielen der ersten Kategorie, 
die von tausenden Journalisten verfolgt werden, 
immer wieder zu krassen Fehlentscheidungen. 
Da fragt man sich dann höchstens, ob der 
Schiedsrichter noch alle Tassen im Schrank hat.« 
Von Journalisten könne niemand erwarten, ad 
hoc eine »Verbindung zu einem Wettskandal 
herzustellen.« 

Außerdem hätten die Schiedsrichter nicht 
f lächendeckend betrogen, sondern nur in 
einem Dutzend von rund 1.300 Spielen, die in 
Deutschland jede Saison in Frage kommen – in 
der ersten und zweiten Bundesliga, in den beiden 
Regionalligen und im DFB-Pokal. »Bisher ist nur 
bekannt, dass einige Spiele der mittleren und unte-
ren Kategorie diskret manipuliert wurden. Man 
muss die Relation sehen«, sagt Gebauer. »Wäre es 
anders, dann müssten sich Sportjournalisten in 
der Tat härtere Fragen gefallen lassen.«

Gebauer beschreibt jedoch ein grundlegendes 
Dilemma des Sportjournalismus: »Der Journalist 

als Richter über dem Richter? Das würde ein 
sehr ideales Berufsbild verlangen. Aber das 
kommt schnell in Konflikt mit der Rolle, die 
Sportjournalisten eigentlich einnehmen. Wenn 
sie alles nur mit Misstrauen betrachten würden, 
wäre der Sport journalismus tot.«

In der Bericht erstattung über »das Spiel an 
sich« dürfe zunächst die Vermutung gelten, »dass 
es einigermaßen 
korrekt abläuft« 
und der Schieds-
richter »wirklich 
u n  p a r t e i  i s c h« 
sei, so Gebauer. 
»Im Großen und 
Ganzen gilt ja 
schließ l ich für 
Sport- wie übrigens auch für Politik journa lis ten, 
dass Richter schelte nicht statthaft ist.« In anderen 
Arbeits bereichen müssten Sport journa listen aller-
dings von vornherein kritischer agieren. »Das 
Drumherum kann man mit größerem Misstrauen 
betrachten, etwa den Fußball-Weltverband Fifa, 
das Dopingproblem oder das Internationale 
Olympische Komitee. Das ist Sportpolitik. Da 
muss ein Sportjournalist wie ein Politikjournalist 
auftreten. Aber dort zeigt sich auch, dass die 
Masse das nicht kann und auch nicht will.«

Sonntagsreden und Ehrenkodex
Es ist sicher kein Zufall, dass der Begriff des 
Investigativen in der Sparte Sportjournalismus 
beinahe als Schimpfwort gilt. Es dominiert die 
Wir-sitzen-doch-alle-in-einem-Boot-Mentalität, 
die von Erich Laaser (sat.1), dem Präsidenten des 
Verbandes Deutscher Sportjournalisten (VDS), 
geradezu vorbildlich unjournalistisch vertreten 
wird. Was hatte Laaser zum Skandal mitzutei-
len? In der März-Ausgabe des Verbandsorgans 
Sportjournalist schreibt er: »Es ist die Zeit des 
investigativen Journalismus! Schonungslose 
Aufklärung tut Not, damit der Sumpf trocken 
gelegt wird.« Dann geht er sogleich wieder 
auf Distanz, warnt vor den Gefahren der 
Schlagzeilenmacherei und erinnert an den 
»Ehrenkodex der Sportjournalisten«.Bei solchen 
Sonntagsreden verschwimmen die Begriffe. Was 
ist jetzt investigativ, was unehrenhaft, was fair, 
was unethisch? Der Nebel hat Methode. Und 

»Wenn man immer und überall das 
Böse wittert, verliert man die Lust 
am Sport. Ein Sportjournalist muss 
auch Vergnügen transportieren.«
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Laasers Aufruf an die Kollegen hat nicht mehr 
als Schülerzeitungsniveau: »Der VDS bittet alle 
Sportjournalisten, wachsam und aufmerksam zu 
sein; aber er rät auch zur Vorsicht und warnt vor 
pauschalen Vorverurteilungen.«

Kerner, Diekmann und Hoyzer
Der Berliner Wissenschaftler Gebauer kritisiert 
vor allem die Struktur des Skandals. Dem nor-

malen Konsu-
men ten seien die 
Mecha  n i smen 
der Affäre nicht 
vermittelt wor-
den. »Ich rede 
gar nicht erst 
vom Fernsehen, 
das hat wie meis-

tens sowieso kaum zur Auf klärung beigetragen«, 
sagt er. »Aber ich habe auch kaum einen Artikel 
gelesen, in dem die Informations flüsse dieses 
Skandals analysiert werden. Für mich ist das eine 
merkwürdige Affäre, die Bild-Zeitungscharakter 
hat.« Das Wort Skandal sei in allen Schattierungen 
unaufhörlich aufgetaucht. So sei von vornherein 
die Hoffnung auf »eine richtige Mafia-Geschichte 
geweckt« worden und die Journalisten hätten sich 
gegenseitig unter Druck gesetzt. »Aus Eitelkeit, 
aus Angst vor der Konkurrenz oder gar weil sie 
von ihren Chefredaktionen gezwungen wur-
den, haben die meisten ohne jeden aufkläreri-
schen Effekt mitgespielt. Der normale Konsument 
wurde geradezu dabei behindert, sich ein wirkli-
ches Bild zu machen. Jeden Tag kam irgendetwas 
Neues ans Tageslicht, meist aber nur forciert von 
Hoyzers Verteidigung. Alles hat darauf gewartet, 
dass irgendwann die große Bombe platzt und die 
erste Bundesliga impliziert wird.«

Um was handelt es sich also? Um einen 
Fußball-, einen Wett-, einen Schiedsrichter-, einen 
Bundesliga-, einen DFB- oder einen Hoyzerskandal? 
Oder doch um einen Medienskandal? »Ich denke, 
die Sache wird bombastisch überhöht«, glaubt  
Gebauer. »Es ist vor allem ein Problem des pro-
fessionellen Wettens, der Art und Weise, wie 
diese Wetten organisiert und verbreitet sind. Da 
werden meistens völlig unbedeutende Spiele 
plötzlich zu richtigen Geldgeneratoren. In ers-
ter Linie ist das für mich also ein Wettskandal. 

Es ist natürlich auch ein Schiedsrichterskandal 
– und ein veritabler Medienskandal. Denn die 
Merkwürdigkeit an diesem Skandal liegt ja auch 
darin, dass  Schiedsrichter Hoyzer durch Stephan 
Holthoff-Pförtner, einen sehr gewieften und 
medienerfahrenen Anwalt, betreut wurde, der 
wiederum befreundet ist mit Kai Diekmann, also 
mit Deutschlands größtem Blasrohr. Auf diese 
Weise, und das ist das Ungewöhnliche in diesem 
Prozess, füttert der Hauptangeklagte permanent 
die deutsche Massenpresse und wird quasi zum 
Kronzeugen hochgejubelt.«

Verteidigung á la Hermes
Die wichtigste Strategie von Hoyzers Verteidigung 
dürfte es während der Verhandlung im öffent-
lichen Raum in der Tat gewesen sein, für ihren 
Mandanten eine Art Kronzeugen regelung heraus-
zuschlagen. Über Hoyzers Auftritt bei Johannes B. 
Kerner im ZDF spottete sogar die FAZ, allerdings 
nicht auf der Sport-, sondern auf der Medienseite: 
»Besonders nett war, wie der neben seinem 
Mandanten hockende Anwalt Hoyzers, Thomas 
Hermes, einmal unterbrach: ‚Dazu können wir 
gerne – nichts sagen.’« Nichts öffentlich sagen, 
doch ab und zu Details aus den staatsanwalt-
schaftlichen Vernehmungen zu verbreiten, um 
andere Schiedsrichter zu belasten – das war das 
Prinzip der Verteidigung. 

»Die Tatsache, dass ein Würstchen wie Hoyzer, 
ein publizitätsgeiler junger Bock, der es nicht 
geschafft hat, sein Studium abzuschließen, noch 
versucht, aus diesem Skandal Profit zu ziehen, finde 
ich absolut degoutant«, meint Gebauer. »Stellen 
sie sich dasselbe mal bei einem Massenmörder 
vor, der jeden Tag in der Bild-Zeitung verkündet, 
wen er noch umgebracht hat.« 

Gebauer gewinnt der Schiedsrichteraffäre 
jedoch auch Positives ab: »Jetzt kann man nicht 
mehr die Augen verschließen. Nach diesem 
Schock sind Sportjournalisten künftig in der 
Pflicht, die Dinge genauer zu prüfen.« Das glaubt 
auch Michael Richter vom Kicker: »Durch diese 
Ereignisse hat sich die Vorstellungskraft jedes 
einzelnen Journalisten radikal erweitert.« Was in 
der Leichtathletik diverse Dopingskandale auslös-
ten, hat nun auch die Fußballbranche erreicht: 
Sie ist gegenüber Manipulationen sensibilisiert. 
Zumindest vorerst.    �Q

Handelt es sich um einen Fußball-, 
Wett-, Schiedsrichter-, Bundesliga-, 
DFB- oder einen Hoyzerskandal? 

Oder nur um einen Medienskandal?

Jens Weinreich 
ist Sportchef der 
Berliner Zeitung, 

Buch- und 
Filmautor und 

Wächterpreisträger 
2005.
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Es war der größte Manipulationsskandal, der je 
eine Fußballliga erschütterte. Nein, die Rede 
ist nicht von den Anschuldigungen gegen 

Robert Hoyzer, den umschwärmten Schiedsrichter, 
der gerade zum Bösewicht mutierte. Die Rede 
ist auch nicht von der Kontroverse um Arminia 
Bielefeld in den frühen 70er Jahren, als Bundesliga-
Teams sich wegen einer Schmiergeldaffäre 
von Spielern trennen mussten. Der größte 
Bestechungsskandal in der Welt des Fußballs ereig-
nete sich in den frühen 60er Jahren in England. 
Damals wurde aufgedeckt, dass dutzende Spiele 
manipuliert worden waren, von der Spitzenliga 
bis hin zu den Ebenen der Halbprofis verloren 
die Fußballer absichtlich Spiele. Hinter all den 
Manipulationen standen illegale Wettsyndikate. 33 
Spieler wurden angeklagt und zehn davon zu 

Gefängnisstrafen verurteilt, darunter drei bekannte 
Fußballer aus der Nationalmannschaft.

Nicht die Polizei deckte damals das abgekarte-
te Spiel auf, auch nicht die englische Fußballliga. 
Zwei Journalisten der Boulevardzeitung The 
People recherchierten ein Jahr und veröffentlich-
ten im Herbst 1964 die Story in einer Reihe von 
Enthüllungsartikeln. Einer der Journalisten war 
Mike Gabbert, ein junger investigativer Reporter, 
der später noch durch eine Reihe weiterer sensati-
oneller Exklusivberichte bekannt wurde. Der ande-
re Journalist war Peter Camping, ein Sportreporter 
und großer Fußballfan. Beide bildeten ein gegen-
sätzliches, aber letztlich erfolgreiches Team. 

Die BBC überlieferte die folgende Anekdote: 
Camping steht verloren auf der Treppe des 
Gerichtsgebäudes, nachdem die drei englischen 

Reporter im Abseits
Korruption und Manipulation haben eine lange Tradition im Sport. 
Die meisten Journalisten setzen dem jedoch nichts entgegen. Sie 
sind allzu oft selber peinlich nah dran, manipuliert zu werden.

VON DECLAN HILL
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Nationalspieler verurteilt worden waren. »Sie 
haben mir das Herz gebrochen«, sagt er zu einem 
von ihnen, bestürzt darüber, dass der gute Ruf des 
Fußballs ruiniert ist. Aber noch aufschlussreicher 
ist die Szene, in der er sich mitten bei der Jagd 
nach der Story zu seinem Kollegen Gabbert, dem 
distanzierten Nachrichtenreporter, umdreht und 
sagt: »Gib mir einen regnerischen Nachmittag in 
Highbury (dem Stadion von Arsenal London). 450 
Wörter. Um 17 Uhr 15 ist alles vorbei.«

Verschiedene journalistische Welten 
Dieser eine Satz bringt auf den Punkt, wie viele 
Leute sich den kulturellen Unterschied zwi-
schen Journalisten und Sportjournalisten vorstel-
len. Nachrichten jour nalisten – so die verbrei-

tete Auffassung 
– liegt die gesamte 
Story am Herzen, 
während Sport-
journalisten sich 
mit dem Ergebnis 
des Spiels und ein 
paar beiläufigen 
Zusatz–informati-

onen zufrieden geben. Andrew Jennings von 
der Daily Mail, der ausgezeichnete Beiträge 
über Korruption bei den olympischen Spielen 
geschrieben hat, machte sich einmal über diesen 
Unterschied lustig, als er bescheiden sagte: »Ich bin 
ein investigativer Journalist, kein Sportjournalist. 
Wenn man mich zu dem Spiel schicken würde, 
dann würde ich wahrscheinlich das Ergebnis 
falsch verstehen.«

Die Frage lautet jedoch: Ist diese unter 
Berufskollegen weit verbreitete Auffassung zutref-
fend? Schreiben Sportjournalisten in ihrem Ressort 
tatsächlich keine guten investigativen Storys? 
Ganz sicherlich gibt es einige Sportjournalisten, 
die durchweg interessante Beiträge veröffentlichen. 
Aber sie scheinen rar zu sein. Was interessante, 
eigenständig recherchierte Reportagen angeht, so 
ist die Mehrzahl der Sportjournalisten offenbar 
wenig produktiv. Woran liegt das?

Die erste und offensichtlichste Antwort hier-
auf ist, dass die meisten Sportjournalisten von 
den Leuten abhängig sind, die sie mit solchen 
Reportagen bloßstellen würden. Journalisten 
brauchen durchschlagende Storys, aber vor allem 

brauchen sie täglichen Zugang: Zugang zu den 
Stadien, in denen die Spiele ausgetragen werden. 
Zugang zu den Trainern, die die Mannschaften lei-
ten. Und Zugang zu den Spielern selbst, die das 
Publikum vergöttert. Kein Zugang, keine Story. 
Keine Story, keine verkauften Zeitungen. Kurzum: 
ein schneller Weg in die Arbeitslosigkeit für einen 
Tageszeitungsreporter. 

Sportfunktionäre, seien es die Eigentümer der 
Teams oder die Organisatoren einer Liga, wissen das 
und nutzen geschickt aus, dass Sportjournalisten 
nicht wirklich alles erzählen können, was sie über 
die Vorgänge hinter den Kulissen wissen.

Um ihrer Sicht der Dinge Nachdruck zu ver-
leihen, benutzen die Funktionäre eine interessan-
te Mischung aus Bestechung und Druck. Was es 
rund um den Sport so alles an Werbegeschenken 
gibt, kommt Außenstehenden oft spanisch vor. 

Der Enthüllungsjournalist David Yallop, der 
in den 90er Jahren die Welt der FIFA und des 
internationalen Fußballs ergründet hat, war bei 
der Auslosung für die Weltmeisterschaft 1998 
über das Benehmen seiner Kollegen aus dem 
Sportressort entsetzt: »Die Damen und Herren von 
der Presse waren erheblich günstiger zu haben als 
ein Mitglied des olympischen Komitees. Wenn die 
mögliche Akkreditierung als Berichterstatter für die 
Weltmeisterschaft 1998 ihrem kollektiven Verstand 
gerade keine volle Konzentration abverlangte, gab 
es immer noch die Werbegeschenke. Die 1.180 
Journalisten schlenderten umher, um sich ihre 
kleinen Zuwendungen abzuholen: Schokoriegel 
von Snickers, Rasierapparate von Gilette, Filofax-
Planer von Canon. Sie griffen bei Mützen, Buttons 
und Uhren zu. Sie schlüpften in eine Jacke, steck-
ten einen Gratis-Fußball in eine Tasche, nahmen 
sich händeweise Aufkleber, Schlüsselanhänger, 
Stifte und Notizbücher und griffen begierig nach 
Taschenrechnern, die es ebenfalls umsonst gab 
und die praktischerweise eine ganze Reihe fremder 
Währungen automatisch umrechnen konnten.«

Verbannung aus den Stadien
Nicht immer geht es um Bestechung. In mancher 
Liga ist man sich keineswegs zu fein, um brachia-
lere Mittel anzuwenden, damit Sportjournalisten 
nichts zu Kontroverses schreiben. Nachdem etwa 
The People die weit verbreiteten Manipulationen 
im englischen Fußball aufgedeckt hatte, verbannte 

»Viele Sportjournalisten klammern 
sich verzweifelt an den Glauben, 

Sport sei eine Art Elysium, in dem 
Erwachsene wie Kinder spielen.«
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die englische Fußballliga die People-Journalisten 
aus ihren Stadien. Die Zeitung hatte zwar dazu 
beigetragen, dass im Fußball gründlich aufge-
räumt wurde, doch nun durften ihre Mitarbeiter 
nicht mehr vor Ort über Spiele berichten. Die 
Enthüllungen waren für The People zwar ein 
wunderbarer moralischer Sieg, aber im Hinblick 
auf Profite setzte die Liga alles daran, dem Blatt 
herbe Verluste zuzufügen.

In Nordamerika sind Sportjournalisten schon 
von Spielern körperlich angegriffen oder verbal 
bedroht worden, weil sie das Spiel der lokalen 
Baseball- oder Hockeystars nur milde kritisiert 
hatten. In Europa drohte ein ehemaliger UEFA-
Funktionär sogar damit, jeden Journalisten zu ver-
klagen, dessen Artikel ihm nicht zusagten.  

Es ist eine Schande, dass so viele Sportjournalisten 
eingeschüchtert sind oder dass ihre Zeitungen und 
Sender zulassen, dass man sie einschüchtert. Zwei 
Jahre vor den olympischen Spielen in Salt Lake 
City gehörte ich zu einem investigativen Team, 
das für das kanadische Fernsehen Manipulationen 
beim olympischen Eiskunstlauf untersuchte. Wie 
ich im Gespräch mit den Eiskunstläufern heraus-
fand, wussten viele von ihnen ganz genau, dass es 
zwischen nationalen Verbänden Absprachen gab. 
Sie hatten aber noch nie einen Journalisten gefun-
den, der bereit gewesen wäre, die Wahrheit über 
diesen Skandal zu schreiben. Die Sportjournalisten 
hatten so viel Angst davor, ihren Zugang zu die-
sem Sport zu verlieren, wenn sie etwas schrieben, 
das dem Eiskunstlaufverband nicht gefiel, dass 
sie nicht über die Ansichten der Sportler berich-
teten. Diese wiederum waren gegenüber den 
Reportern im Laufe der Zeit so zynisch geworden, 
dass sie es aufgegeben hatten, ihnen irgendet-
was Interessantes zu erzählen oder ihre eigene 
Meinung zu sagen.

Journalismus als Marketing
Mark Lowes glaubt, dass der problematischen 
Friedfertigkeit bei Sportjournalisten ein noch tief-
gründigeres und dunkleres Motiv zu Grunde 
liegt als einfach nur der Wunsch, den Zugang 
zum Sport zu sichern. Lowes ist ein kanadischer 
Wissenschaftler, der in seinem Buch »Inside the 
Sports Pages« über Sportjournalismus schrieb. Er 
behauptet, auf den meisten Sportseiten in norda-
merikanischen Zeitungen gehe es nicht darum, die 

Leserschaft zu informieren, sondern viel eher um 
die Vermarktung der lokalen Sport-Lizenzprodukte: 
»Der Sportsektor ist eine gut geölte, äußerst 
leistungsstarke Werbemaschinerie für die nor-
damerikanische (und zunehmend auch für die 
globale) Sport-Unterhaltungsindustrie. So lange die 
Sportpresse weiterhin der relativ konzentrierten 
Gruppe von Unternehmen und Einzelpersonen, 
denen die Sportindustrie in den Oberligen gehört 
und die Kontrolle über diese Industrie haben, 
solch effektive Dienste erweist, wird die gewinn-
bringende Synergie zwischen Presse und Industrie 
weiter zunehmen. Und das bedeutet, dass die 
Sportseiten weiterhin randvoll mit Nachrichten 
über Spitzensport sein werden.«

Diese »gewinnbringende Synergie« zwischen 
Sportjournalisten und Profi-Sportteams ist nichts 
Neues. Schon 1973 deckte Bill Surface in seinem 
Buch »The Shame of the Sports Beat« auf, dass 
viele Sportklubs den Reportern, die über die Spiele 
ihrer Mannschaften berichteten, die Reisespesen 
bezahlten. Als Gegenleistung erwarteten sie, dass  
wohlwollend über ihre Teams berichtetet wird. 

»Frei von Zweifeln und Sorgen«
Ehrliche Berichterstattung aus der Sportwelt ist ein 
schwieriges Unterfangen, und dafür gibt es noch 
einen tiefer liegenden psychologischen Grund. 
Viele Sportjournalisten klammern sich verzweifelt 
an den Glauben, der Sport sei eine Art Elysium, in 
dem Erwachsene wie Kinder spielen können – frei 
von Zweifeln und Sorgen. Diesen Mythos möchten 
sie sich nicht kaputtmachen lassen. Sie sehen ihre 
Aufgabe darin, »die Heimmannschaft anzufeuern« 
und ihre »Helden zu unterstützen.«

1919 verloren die Spieler der Chicago White Sox 
absichtlich die Baseball-World-Series in den USA. 
Ihr Besitzer bezahlte sie nicht gut, also beschloss 
die Mannschaft zu verlieren, wenn sie dafür Geld 
von einem örtlichen Glücksspielsyndikat bekom-
men würde. Beim Prozess gegen die Spieler soll 
ein kleiner Junge vor dem Gerichtssaal zu seinem 
Helden Shoeless Joe Jackson, dem Star der White 
Sox, aufgeschaut und mit Tränen in den Augen 
gesagt haben: »Joe, sag, dass das nicht stimmt.« 
Die meisten Sportjournalisten wollen nicht nur, 
dass ihre »Joes« sagen, die Vorwürfe würden nicht 
stimmen; sie möchten auch sichergehen, dass nie-
mand ihren »Joes« jemals diese Frage stellt. �Q

Declan Hill, spezi-
alisiert auf organi-
sierte Kriminalität 
und internationale 
Angelegenheiten, 
arbeitete als investi-
gativer Reporter u.a. 
für CBS und BBC 
World und forscht 
an der Universität 
Oxford.
Übersetzung:
Dr. Sabine Lang
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WOLF SIEHT FERN

Wer einmal drin ist, 

kommt nie wieder 

raus. Müntefering 

nicht aus seiner 

Metaphernhuberei, 

Michael Jackson nicht 

aus seiner Pyjamahose 

und das Fernsehen 

nicht aus seiner 

selbstverordneten 

Trägheit, Null-Sätze 

und Symbolpolitik bloß 

noch platt zu 

bebildern. 

  Stunde    
E

in grauer Märzabend mit Nachrichtengrau auf dem 
Bildschirm. Grad nicht so viel los. Da müssen  die 
Nachrichtenmenschen sich schon einiges zusammen-
kratzen. Zum Beispiel folgende brisante Nachricht, 

die Gelegenheit für einen TV-Dialog von erheblicher Eleganz 
eröffnete. Thomas Kausch, Anchorman der SAT.1-Nachrichten: 
»Wir schalten jetzt live nach Washington. Stephan – was ist 
denn da los?«  Korrespondent Stephan Strothe antwortet: »Los 
ist, dass das Auto von Michael Jackson jetzt vorfährt.« Dann 
sieht man den Popstar, vom Hexenschuss gekrümmt, aus dem 
Auto steigen, in Pyjamahose in den Gerichtssaal schlurfen und 
fragt sich mal wieder, ob in Bild und Nachricht Schick oder Shit 
angesagt ist. Jedenfalls ist Jacksons Auftritt den Privatsendern 
eine Spitzenmeldung wert, mit Korresponden tenanschluss. 

Die anderen, die öffentlich-rechtlichen, hocken an diesem 
Märzabend auf ihrer dürren Politik. Debatte im Bundestag um 
den so genannten »Pakt für Deutschland«. Der Abend hat nur 
geringes Skandalisierungspotenzial. Es schlägt die Stunde der 
Null-Sätze. Müntefering erobert eindeutig die Pole Position im 
Phrasenrennen mit dem Satz, Merkels Antrag sei eine dünne 
Suppe, auf der nur ein Fettauge schwimme, nämlich der Slogan 
»Pakt für Deutschland«, der sei gut, den könne man nehmen. 
Alle Sender zitieren brav Müntes Fettauge und transportieren 
sein populistisches Gekicher. Keinem fällt auf, dass dem SPD-
Vorsitzenden mal wieder der bessere Slogan näher liegt als 
politischer Inhalt. 

M
erkel hält aber gut mit im Phrasenrennen. »Stückwerk 
allein reicht nicht«, schmettert sie entschieden ins 
Plenum, als sei es nicht gerade die innere Bestimmung 

von Stückwerk, nicht auszureichen, und dann, fast drohend: 
»Wir brauch en einen richtigen Quantensprung.« Was einen 
richtigen Quantensprung von einem normalen oder gar von 
irgendwelchen Quantenhüpfern unterscheiden soll, sagt uns 
die gelernte Naturwissenschaftlerin nicht. Hauptsache mitge-
halten beim Metaphernwerfen. 

Die ARD-Tagesthemen lesen der CDU-Vorsitzenden dann 
den Quantensprung auch von den Lippen ab und lassen einen 
Psychologen interpretieren, dies Getue zwischen Schröder und 
Merkel sei ein typisches Paarproblem. Die Androhung, dem 

FRITZ WOLF IST FREIER 

JOURNALIST IN DÜSSELDORF.
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  der Null-Sätze
Kanzler jetzt mal richtig auf die Quanten zu sprin-
gen, sei eine Strategie, den andern unter Druck 
zu setzen. Und wenn der Kanzler jetzt alle noch 
einige Tage mit konkreteren Plänen warten lasse, 
dann sei das die klassische Gegenstrategie, den 
andern zu entwerten und der Welt mitzuteilen, 
dass König Gerhard den Kurs bestimmt. Politik 
ist eben doch ganz einfach. Die Tagesthemen-
Macher zeigen sich mit dieser Paar-Analyse offen-
bar fest entschlossen, ihr Politikverständnis auf die 
von Sabine Christiansen seit Jahren stetig niedriger 
gelegten Standards abzusenken, das Ganze dafür 
aber lockerer zu präsentieren. 

L
ockerer jedenfalls als die Heute-Ausgabe, 
die Petra Gerster mit dem schwer ahnen-
den Satz anmoderiert: »Die Lage auf dem 

Arbeitsmarkt ist ernst.« Das wiederum hätten wir 
jetzt ohne das Zweite nicht so scharf gesehen. 
Aber das ist an diesem Abend nicht genug. Für 
noch bessere Schärfe und Hintergrund sorgt das 
Heute Journal mit dem Experten Hans-Werner 
Sinn. Es zitiert den Präsidenten des ifo-Instituts 
mit dem Satz, in der SPD gebe es Leute, die nach 
Konjunkturprogrammen verlangten. Das konn-
te in diesem Augenblick auch aufmerksamere 
Zuschauer leicht verwirren, denn eine Sendung 
zuvor hatte nämlich Wirtschaftsminister Clement 
gleichfalls von Konjunkturprogramm gesprochen 
und sie eigentlich den fragenden Journalisten 
in die Schuhe schieben wollen. Es gebe kein 
Konjunkturprogramm, tadelte der Minister die 
vor den Türen wartende Meute, davon spreche 
auch keiner, es werde immer nur von Journalisten 
danach gefragt. 

Interessant sind die Arrangements. Um dem 
Zuschauer die Ansichten des Experten Sinn nicht 
als dahergelaufene, sondern auf reale Politik bezo-
gene Meinung zu präsentierten, setzte die Regie 
ihn vor einen Fernsehapparat. In den durfte er, von 
der Heute-Kamera beobachtet, nun schauen – fast 

wie in einen Spiegel. Denn auf dem Bildschirm 
war wiederum Angela Merkel zu sehen, wie sie 
im Bundestag redete, ohne Ton, weshalb man nur 
vermuten darf, dass es gerade wieder die Stelle 
von Stückwerk und richtigen Quantensprüngen 
war. So bezieht sich das Fernsehen mitsamt den 
zuliefernden Experten immer wieder auf schönste 
Weise auf sich selbst. 

D
ie Szenerie erinnert freilich weniger an 
einen Quantensprung als an Goedels endlos 
geflochtenes Band und die darin verborgene 

Botschaft: Wer einmal drin ist, kommt nie wie-
der raus. Schröder nicht aus den Wandelgängen 
der Cebit, die Politik nicht aus den Schuhen 
der Ökonomie, Müntefering nicht aus seiner 
Metaphernhuberei, Michael Jackson nicht aus 
seiner Pyjamahose und das Fernsehen nicht aus 
seiner selbstverordneten gedanklichen Trägheit, 
Null-Sätze und Symbolpolitik bloß noch platt zu 
bebildern. Kein Wunder, dass die Berichte von 
den Streiks in Frankreich, von denen an diesem 
Tag auch zu berichten war, so blass blieben. Kein 
Journalist im Fernsehen kam auf die Idee, zwi-
schen Nullsummenspiel im Bundestag, der Nicht-
Forderung nach Konjunkturprogrammen und den 
Demonstrationen in ganz Frankreich eine wie 
immer geartete Beziehung herzustellen. 

D
ann rückte der obligate Hierarchen-
Kommentar in den ARD-Tagesthemen 
die Welt aus der Endlosschleife wieder in 

eine ordentliche Gerade. Siegmund Gottlieb vom 
Bayrischen Rundfunk, der ja bekanntlich immer 
für keine Überraschung gut ist, vertrat in schar-
fem fernseh-volksanwaltlichem Ton die Ansicht, 
man solle den strangulierten Unternehmen die 
Fesseln lösen und Rot-Grün von der Regierung 
ablösen. aber ja doch. Wie das so ist an einem 
grauen Märzabend mit Nachrichtengrau  auf dem 
Bildschirm und der ganz gewöhnlichen gedanken-
losen Routine. �Q
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Auf den Spuren   
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ictor-Jara-F
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  der Mörder

Mittwoch, 19. September 1973 – Chiles 
Nationalfeiertag. Die Nachricht war 
kaum einer Zeitung eine Schlagzeile 

wert. Víctor Jara, damals einer der beliebtesten 
chilenischen Sänger und Musiker, war tot. In 
einer beiläufigen Zeitungsnotiz stand nichts über 
die näheren Umstände, lediglich, dass er gestor-
ben war, wie hunderte in jenen Tagen nach dem 
Putsch durch Augusto Pinochet. »Die Beisetzung 
fand im engsten Familienkreis statt«, teilte ein 
ungenannter Journalist lapidar mit und verzich-
tete auf weitere Details. Drei Tage zuvor war der 
Körper Jaras auf einem unbebauten Grundstück in 
Santiago de Chile gefunden worden – übersät mit 
Spuren von Folter und 44 Einschüssen. 

Bis zu Chiles Rückkehr zur Demokratie im 
März 1990 geisterte die Figur Víctor Jaras wie ein 
Gespenst durch das kollektive Gedächtnis mei-
nes Volkes, halb Mensch, halb Legende, unaus-
löschbar. Bis dahin waren seine Songs nur noch 
nachts an den Lagerfeuern am Strand oder in 
Intellektuellenzirkeln zu hören. Nie aber im kom-
merziellen Radio. Jaras Bild sah man zwar häufig 
auf T-Shirts, Ansteckern und Postern; aber so gut 
wie nie in Zeitungen und Zeitschriften. Denn die 
gehörten wie auch die Radiosender zum überwie-
genden Teil Konzernen, die eng mit der rechtsge-
richteten politischen Elite verwoben waren. 

Der ungeklärte Fall Jara
Nach Präsident Salvador Allende, der sich umzin-
gelt von putschenden Militärs eine Kugel in den 
Kopf jagte und dem berühmten Dichter Pablo 
Neruda, der wenige Tage nach dem Staatsstreich 
an Krebs starb, ist Víctor Jara der dritte große 
Märtyrer der chilenischen Linken. Während die 

Todesumstände der beiden Ersteren von nieman-
dem weiter diskutiert werden, ist der Tod Víctor 
Jaras noch immer unaufgeklärt.  Wer hat ihn gefol-
tert? Wie lauten die Namen seiner Mörder? Wie 
verbrachte er seine letzten Tage als Gefangener? 
Was geschah zwischen dem Tag, an dem er 
zuletzt lebend im illegalen Gefangenenlager im 
chilenischen Nationalstadion (später umbenannt 
in Víctor-Jara-Stadion) gesehen und dem Tag, als 
sein zerschundener Körper  entsorgt wurde? 
Und schließlich: Warum sind diese Fragen nach 
drei Jahrzehnten noch immer nicht restlos aufge-
klärt? Trotz zahlreicher Zeugen und trotz zweier 
Prozesse – von denen einer unter Geheimhaltung 
geführt wurde und der andere bislang nicht abge-
schlossen ist. 

Militärs und Opfer im Nationalstadion
Um diese Fragen aufzuklären, startete ich Anfang 
2003, als Vorbereitung auf den Gedenktag des 
Putsches vor 30 Jahren, eine Recherche für 
die chilenisch/argentinische Ausgabe des Rolling 
Stone. Mein Ziel war, die Namen der Mörder auf-
zudecken, Überlebende aus dem Nationalstadion 
zu befragen und damals dort eingesetzte Rekruten 
aufzuspüren. Es schien mir sehr gut möglich, dass 
die Verantwortlichen für Jaras Ermordung – wie 
so viele andere auch – bis heute unbehelligt ein 
bürgerliches Leben führen. Und wer weiß: In drei 
Jahrzehnten war es sehr gut möglich, dass sich 
die Wege der Opfer mit denen der Täter gekreuzt 
haben. Die Welt ist klein und Chile ein Dorf. Es 
sind Fälle bekannt geworden, in denen Folteropfer 
ihre früheren Peiniger beim Spaziergang auf der 
Straße wiedererkannt haben, beim Sonnenbaden 
am Strand, beim Tanzen auf einer Hochzeit oder 

30 Jahre nach der Ermordung des chilenischen Musikers Victor 
Jara entlarvten Recherchen und Zufall seine Peiniger. Jetzt läuft 
der Prozess gegen sie. Das Protokoll der preisgekrönten Recherche.

VON JUAN CRISTÓBAL PEÑA FLETCHER 
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ihnen plötzlich Nase an Nase im Aufzug gegenü-
ber standen. 

Bei all dem wusste ich, meine Recherche 
berührt keinen gewöhnlichen politischen Mord. 
Jara war einer der bekanntesten chilenischen 
Musiker, Theaterregisseur und Anführer einer 
Künstleravantgarde, die Ende der 60er Jahre die 
chilenische Musikszene von Grund auf erneuer-
te, die Liedern politische Inhalte gab und damit 
in Lateinamerika enormen Einfluss gewann. 
Obwohl Jara eine prominente Persönlichkeit der 
Linkskoalition war, die 1970 Salvador Allende an 
die Macht brachte, blieb er der Mann aus dem 
Volk, Sohn einfacher Bauern, ehemaliger Rekrut 
und Seminarist, Protestsänger der kommunisti-
schen Bewegung und vorbildlicher Familienvater. 

Meine fünfmonatige Recherche über die 
Ermordung Jaras hatte also gleichermaßen eine 
politische, künstlerische und familiäre Dimension. 
Drei Jahrzehnte nach seinem Tod wollte ich 
die Umstände seines Todes klären und musste 
dabei zugleich ein Profil des »echten« Víctor Jara 
zeichnen – ohne mythische Verklärung, ohne 
Schwärmerei und frei von politischen Statements.

Das chaotische Anwaltsbüro Caucoto
Als Erstes machte ich mich auf, den Anwalt der 
Familie zu befragen. Nelson Caucoto vertritt 
die Jaras seit 1998 in einem Verfahren um den 
Tod des Sängers. Was mir anfangs so fundamen-
tal wie simpel erschien, erwies sich allerdings 
wegen der äußeren Umstände als recht kompli-
ziert: Caucoto ist ein berühmter Jurist und seit 
dem Ende der Diktatur mit vielen Fällen von 
Menschenrechtsverletzungen betraut. Doch seine 
Kanzlei ist ein einziges Chaos. Alles läuft noch 
nach alter Manier – ohne Computer, zwar mit 
Telefon, aber das steht verloren zwischen Stapeln 
von Papieren und Akten. Alles wirkt wie im Büro 
eines Privatdetektivs aus den Vierzigern und benö-
tigt dringend einen frischen Anstrich und neues 
Mobiliar. Die Gelder dafür werden jedoch sicher 
nicht von den Honoraren der dutzenden einfa-
chen Leute kommen, die hier jeden Tag nach kos-
tenlosem Rechtsbeistand anstehen. Alle Klienten 
werden in der Reihenfolge aufgerufen, in der sie 
kommen. Privilegien zählen in dieser Kanzlei 
nicht, auch nicht für Journalisten. Daher musste 
ich für jedes einzelne Interview mit Caucoto 
ganze Nachmittage einkalkulieren, in denen ich 
wartete, bis ich schließlich an der Reihe war. 

Bei den Treffen – die ich mir mit endloser 
Warterei schwer verdiente – musste ich zunächst 
das Vertrauen zu dem vorsichtigen Anwalt auf-
bauen. Sehr langsam bekam ich dadurch teilwei-
se Zugang zu Prozessakten, die bis heute für die 
Öffentlichkeit nicht zugänglich sind. Nie zuvor 
hatte jemand, der nicht in den Prozess verwickelt 
war, Einsicht in diese Unterlagen nehmen kön-
nen. Bei ihrem Studium entdeckte ich unschätz-
bar wertvolle Informationen – nicht nur über 
Jaras Fall, sondern über das Unrechtssystem der 

Die Enthüllungen des Rolling Stone (September 2003) weckten das 
öffentliche Interesse für den Jara-Prozess. 
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Pinochet-Diktatur mit seinen Einschüchterungs- 
und Gefälligkeitensmechanismen. 

Die erste Anzeige wegen des Todes von Víctor 
Jara wurde 1978 von seiner Witwe, der britischen 
Tänzerin Joan Turner, erstattet. In diesem nach 
vier Jahren ergebnislos eingestellten Prozess sagten 
zahlreiche Zeugen aus, die gemeinsam mit dem 
Musiker inhaftiert waren, und die ihre Aussagen 
in den Ländern abgaben, in denen sie im Exil leb-
ten. Zu jenem Zeitpunkt war es nicht leicht, an 
Aussagen zu kommen, die Militärangehörige belas-
teten. Denn die Zeugen fürchteten Repressalien 
gegen ihre noch in Chile lebenden Verwandten. 
Diejenigen, die schließlich aussagten, mussten 
dafür einen vorgegebenen Fragebogen mit vier 
Fragen benutzen, die dann von ausländischen 
Gerichten beglaubigt wurden. 

Der »Prinz« und die »Hitlersäge«
Trotz all der widrigen Umstände sagten in dem 
Prozess etliche Personen aus. Und obwohl die 
meisten Aussagen unvollständig und in einigen 
Fällen widersprüchlich sind, konnte ich doch mit 
ihrer Hilfe rekonstruieren, was mit Jara seit seiner 
Verhaftung am 12. September 1973, also einen 
Tag nach dem Militärputsch, in etwa geschehen 
ist. – Ich war auf der Spur seiner Mörder. 

Im ersten Prozess identifizierten die 
Überlebenden übereinstimmend einen jungen 
Offizier, hochgewachsen und gutaussehend, mit 
kaukasischen Gesichtszügen und dem Spitznamen 
»Prinz«. Keiner der damals Inhaftierten kannte sei-
nen richtigen Namen, aber an sein Gesicht und 
sein Auftreten erinnerten sich viele Überlebende. 
Der »Prinz« fungierte als Zeremonienmeister 
vor den etwa viertausend Gefangenen, rühmte 
sich gern mit lauter Stimme der Foltertechniken 
und Grausamkeiten, zu denen er fähig war. 
»Hitlersäge« beispielsweise bedeutete, den Körper 
eines Menschen mit Maschinengewehrsalven in 
der Mitte zu zerteilen. 

Als Joan Jara, vermutlich drei Tage nach Jaras 
Tod, den Körper ihres Mannes überstellt bekam, 
war er nur noch ein grotesk entstellter menschlicher 
Überrest: durchsiebt von Maschinengewehrkugeln, 
übersät mit Hämatomen, eigenartig verbogen durch 
Frakturen. Einen Monat nach der »Beisetzung im 
engsten Familienkreis« floh Joan mit ihren beiden 
Töchtern Manuela und Amanda nach England. 

Von dort aus klagte Joan die an ihrem Mann 
und tausenden anderen begangenen Verbrechen 
in ihrem Buch  »An Unfinished Song: The Life 
of Víctor Jara« (1983) an. Zwei Jahrzehnte nach 
der Veröffentlichung dieses Buches traf ich sie in 
Santiago im frisch renovierten Gebäude der Víctor-
Jara-Stiftung, die sie leitet. 

Trotz der langen Zeit und der vielen Male, die 
Joan mittlerweile 
ihre Geschichte 
erzählen muss-
te, stehen ihr die 
Tränen in den 
Augen, wenn sie 
von ihrem Mann 
spricht. Diese 
schüchterne, zer-
brechlich wirkende Frau hat die Hälfte ihres 
Lebens dem Schicksal ihres Mannes gewidmet. 
Anfangs im Exil, später, seit den letzten Jahren der 
Diktatur, in Chile. Hier gründete sie eine ange-
sehene Tanz-Akademie, das Centro Espiral, das 
später zum Grundstein der Víctor-Jara-Stiftung 
wurde. Die Vergangenheit ist auch hier allgegen-
wärtig: Irgendwann, so erzählt Jaras Frau, kam 
ein schreckhaftes und unfreundliches junges 
Mädchen zum Tanzunterricht. »Bald merkten wir, 
dass sie extrem sensibel war, bei jeder Gelegenheit 
brach sie in Tränen aus«. Und eines Tages, aus 
heiterem Himmel, vertraute sie ihr schließlich an, 
dass sie eine Enkelin von Manuel Contreras sei, 
des mächtigsten Mannes der DINA, Pinochets 
Geheimpolizei. 

Bei der zurückgezogenen Tochter
Während Joan ihr Leben dem Schicksal ihres 
Mannes widmet, hat sich Amanda Jara, die einzige 
gemeinsame Tochter, für das Gegenteil entschie-
den. Mitte der achtziger Jahre kehrte auch sie 
nach Chile zurück, in einer Zeit, die durch star-
ken Widerstand gegen die Militärdiktatur geprägt 
war. Aber ihren Protest führte sie sehr persönlich, 
beinahe intim. Sie ging zwar gegen die Diktatur 
auf die Straße, aber nie hatte sie eine Funktion 
inne oder trat öffentlich als die Tochter berühmter 
Menschen auf. Amanda wählte ein Leben als 
berühmte Unbekannte, indem sie sich in die klei-
ne, abgeschiedene Fischergemeinschaft Quintay 
nahe Valparaíso zurückzog. Amanda gibt keine 

Jaras Körper war durchsiebt von 
Maschinengewehrkugeln, über-
sät mit Hämatomen und durch 
Frakturen eigenartig verbogen. 
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Interviews, lautete ihre entmutigende Antwort, als 
ich sie telefonisch um ein solches bat. »Ich dachte 
auch nicht an ein konventionelles Interview«, ent-
gegnete ich und schlug ihr vor, dass lediglich der 
grobe Inhalt unseres Gespräches in eine größere 
Reportage einfließen sollte. Sie wollte es sich über-
legen. Einige Wochen später sagte sie schließlich 
zu, ohne jedoch sonderlich begeistert zu sein. 

Als ich gegen Mittag an ihrem Haus ankam, 
in einer Schlucht 
mit Blick aufs 
Meer, schaute sie 
gerade ein Tennis-
Match und wollte 
eben anfangen 
zu kochen. Sie 
begrüßte mich 
ohne  g roße 

Umschweife, stellte mich ihrem Partner vor, einem 
Fischer, und bat mich, ihr beim Kartoffelschälen 
und Möhrenschneiden zu helfen. Wir sprachen 
über alles außer über das Thema, das mich eigent-
lich zu ihr geführt hatte. 

Im Nachhinein glaube ich, dass dies ihre Art 
war, mich auf die Probe zu stellen. So aßen wir, 
sahen fern, tranken eine Flasche Wein und rede-
ten über belanglose Dinge. Als wir schließlich auf 
unser Thema zu sprechen kamen, waren einige 
Stunden vergangen und es war zu spät, um das 
Aufnahmegerät und die vorbereiteten Fragen her-
vorzuholen. Amanda hatte von sich aus angefan-
gen, über ihren Vater zu reden, und das, was sie 
erzählte, war zu persönlich, um es mitzuschnei-
den.  Ich verließ mich auf ein zweites Treffen, um 
einige Fragen zu vertiefen. 

Heimkehrer aus dem Exil
Als ich mich zum zweiten Mal mit Amanda 
traf, dieses Mal in Santiago, war ich mit der 
Rekonstruktion des Verbrechens an Víctor Jara 
bereits ziemlich gut vorangekommen. Den Akten 
des zweiten Prozesses konnte ich die Namen der 
Zeugen entnehmen, welche die letzten Stunden 
mit ihm geteilt hatten. Es war ein begrenzter 
Kreis, etwa ein Dutzend Personen, von denen 
einige nach langem Exil nach Chile zurückgekehrt 
waren. Mit ihnen in Kontakt zu kommen, war 
nicht weiter schwierig. Ihre Namen standen alle 
im Telefonbuch von Santiago. 

Erstaunlicherweise waren diese Zeugen 
außer vom zuständigen Richter noch nie befragt 
worden. Sie waren für mich eine sehr wichtige 
Informationsquelle. Live und direkt erinnerten sie 
sich an wertvolle Details, die in Zeugenaussagen 
nicht aufgetaucht waren. So erzählte mir etwa 
der Anwalt Boris Navia, wie er gemeinsam mit 
anderen Gefangenen versucht hatte, dem Sänger 
mit einer Nagelschere die Haare zu schneiden, 
damit ihn die Militärs nicht erkannten. Ein wei-
terer Überlebender, der Verleger Carlos Orellana, 
berichtete, wie Jara, während er gefoltert wurde, 
herausfand, dass ein anderer Gefangener seine 
Freunde verriet. Ein Dritter, der Ingenieur Osiel 
Núñez, zeichnete mir ein grauenerregendes Bild 
von der Bürgerkriegsatmosphäre, die er damals 
im Nationalstadion erlebt hatte. »Ich roch den 
Geruch der Angst, meiner eigenen Angst, als ich 
sah, wie ein Mitgefangener sich aus dem zweiten 
Stock stürzte, um sich das Leben zu nehmen. Als 
das gescheitert war, fing er an, seinen Kopf gegen 
die Wand zu schlagen«, erinnerte sich Núñez. 
Navia, Orellana und Núñez gehörten zu den letz-
ten Personen, die den Musiker lebendig sahen. 
Und sie waren die ersten, die den »Prinzen« als 
Miguel Krassnoff Marchenko identifizieren konn-
ten. Krassnoff ist ein ehemaliger Heeres-Brigadier, 
berüchtigt für dutzende politische Morde. Obwohl 
er mit Anklagen förmlich überhäuft wurde, hatte 
ihn bis dahin noch niemand mit dem Tod Víctor 
Jaras in Verbindung gebracht. Dennoch ist 
Krassnoff nicht zwingend der physische und/oder 
geistige Urheber des Todes von Víctor Jara. 

Der Name des Befehlshabers
»Wenn wir an den Verantwortlichen des Mordes 
herankommen wollen, brauchen wir den Namen 
des militärischen Befehlshabers im Nationalstadion. 
Auf dem Gelände ist nichts ohne die Erlaubnis des 
ranghöchsten Militärs geschehen«, erklärte mir 
Rechtsanwalt Caucoto. – War die Lösung meines 
Falles so simpel? 

Meine Recherchen zeigten das Gegenteil. In 
den letzten Jahren hatte man zwar die Namen der 
Befehlshaber fast aller Gefangenenlager der Diktatur 
ermittelt. Aber: Ausgerechnet bei dem Namen des 
Verantwortlichen für das Nationalstadion tappte 
man seltsamerweise noch immer im Dunkeln. Seit 
Ende der siebziger Jahre wurde zwar versucht, an 

»Ich roch meine eigene Angst, als 
ich sah, wie ein Mitgefangener sich 
aus dem zweiten Stock stürzte, um 

sich das Leben zu nehmen.«

Die Victor-Jara-Recherche 
wurde 2004 als beste 

chilenische Print-Reportage 
ausgezeichnet und erhielt 
von der EU-Kommission den 
Lorenzo-Natali-Preis.  
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diese Information heranzukommen und schon 
aus den Akten des ersten Prozesses geht hervor, 
dass damals um entsprechende Auskünfte gebe-
ten worden war. Aber alle Versuche scheiterten 
am Justizsystem, weil die Richter und Anwälte 
selbstverständlich kein gesteigertes Interesse an 
der Aufklärung der Verbrechen jener Diktatur hat-
ten, der sie dienten. Der damalige Innenminister 
Sergio Fernández speiste diesbezügliche Anfragen 
1978 wie folgt ab: »Es konnten keine entspre-
chenden Informationen ermittelt werden (...) Die 
Personen, welche die Befehlsgewalt über derarti-
ge Einrichtungen innehatten, gehörten sicher dem 
Heer an; ihre Identität ist nicht bekannt.« 

Diese vage Aussage des Ex-Innenministers, 
heute Senator der ultrarechten Partei UDI (Union 
der Unabhängigen Demokraten), bewog den 
zuständigen Richter, das Verfahren 1982 einzustel-
len. Schuldige wurden nicht gefunden. Dennoch 
ist aus den alten Akten klar ersichtlich, dass einige 
Zeugenaussagen zu einem besseren Ergebnis des 
Verfahrens hätten führen müssen. 

Verwechslung und unerwartete Wende
Ein ehemaliger Gefangener benannte beispiels-
weise einen Oberst Manríquez Bravo als obersten 
Befehlshaber des Nationalstadions. Diesem Hinweis 
wurde zwei Jahrzehnte lang nicht nachgegangen, 
bis ein neuer Richter zuständig war und weitere 
Überlebende denselben Nachnamen erwähnten. 
Die Lösung des Falles erschien mir jetzt nur noch 
eine reine Formalität: César Manríquez Bravo 
war ein bekannter Oberst des Heeres, der auch 
schon mit anderen Menschenrechtsverletzungen 
in Verbindung gebracht worden war. 

Doch wiederum war alles komplizierter als 
erwartet. Denn völlig unerwartet konnten ehe-
malige Gefangene den Oberst in zahlreichen 
Gegenüberstellungen nicht identifizieren. – Wie 
konnte es sein, dass die Zeugen seinen Namen, 
nicht aber sein Gesicht kannten? Da ich an dieser 
Stelle nicht weiter kam, konzentrierte ich mich 
zunächst wieder auf den ehemaligen Brigadier 
Miguel Krassnoff Marchenko, den die Zeugen ein-
deutig als den »Prinzen« identifizieren konnten. 
Schließlich veröffentlichte ich im September 2003 
meine Rechercheergebnisse im Rolling Stone. 

Ein Jahr nach der Veröffentlichung meiner 
Reportage löste der Zufall auch den letzten Knoten 

dieses Falles: Oberst César Manríquez Bravo hatte 
einen Bruder, ebenfalls Militär und Oberst. Doch 
er war bereits in den ersten Jahren der Diktatur 
pensioniert worden, noch bevor irgendjemand ihn 
mit politischen Verbrechen in Verbindung bringen 
konnte. Kein Richter und kein Anwalt hatte bis 
heute geahnt, dass er überhaupt existiert. 

Oberst Mario Manríquez Bravo hatte ein völlig 
unauffälliges Pensionärsleben geführt, verschont 
von jeglichen 
E r  m i t t  l ungen , 
bis er im vergan-
genen Jahr zufäl-
lig von einem 
Zeugen erkannt 
wurde, der bis-
her noch nicht 
aus gesagt hatte. 
Dieser Zeuge heißt Nelson Ávila und ist ein Mitte-
links-Senator. Er war damals ebenfalls im National-
stadion inhaftiert. Nach all den Jahren begegneten 
sich die beiden zufällig auf einem gesellschaftli-
chen Ereignis wieder. 

Angeklagt der Ermordung Jaras 
Seit Ende des vergangenen Jahres läuft nun ein 
Verfahren gegen Mario Manríquez Bravo. Damit 
steht zum ersten Mal ein Angeklagter für den Mord 
an Víctor Jara vor Gericht. Krassnoff Marchenko ist 
mehrfach verhört worden. Bisher hat der Richter 
nicht abschließend über den ehemaligen Brigadier 
geurteilt. Für andere Verbrechen wurde er unter-
dessen zu zehn Jahren Haft verurteilt. Anwalt 
Nelson Caucoto meint, der Prozess befinde sich in 
einer entscheidenden Phase. Nicht zuletzt durch 
die Publikation im Rolling Stone habe der Fall Jara 
so viel Publicity bekommen, dass sich immer neue 
Zeugen – auch Ex-Militärs – melden. »Die Presse 
spielt weiter eine wichtige Rolle, denn es gibt 
viele ehemalige Gefangene, die immer noch nicht 
wissen, dass überhaupt ein Prozess zum Tod von 
Víctor Jara läuft«, erklärt der Anwalt. 

Dennoch: Die Verhandlung kommt nur lang-
sam voran, so langsam wie die Schlange einfacher 
Leute, die jeden Tag geduldig warten, bis sie bei 
Anwalt Caucoto an der Reihe sind. Doch die Zeit 
drängt. Denn in Chile ist soeben ein neues Gesetz 
erlassen worden, das Fristen für den Abschluss 
von Menschenrechtsprozessen setzt.  �Q

Oberst Bravo, ein unauffälliger 
Pensionär, blieb bislang von jeglichen 
Ermittlungen verschont. Erst letztes 
Jahr wurde er zufällig erkannt.

Juan Cristóbal 
Peña Fletcher ist 
Redakteur des 
Rolling Stone Chile/
Argentinien und 
Universitätsdozent.
Übersetzung: 
Alke Schmeling
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Freebies für die   

W
ährend sich Axel Springer-Vorstands-
chef Mathias Döpfner im März noch 
nicht zu Verhandlungen über eine 
angebliche Kooperation mit dem 

schwedischen Metro-Verlag äußern wollte, kün-
digte die New York Times bereits im Januar an, 
dass sie bei der Gratis zeitung Metro in Boston 
einsteigen wird. Mit dieser Entscheidung gab die 
Times einer Strategie Recht, der andere amerika-
nische Verlage schon seit Jahren folgen.

In den USA setzen etwa ein Dutzend 
Zeitungs häuser auf das Zusatzgeschäft mit den 
Gratisblättern. Darunter die Washington Post, 

Chicago Tribune, Chicago Sun 
Times und die Dallas Morning 
News. Das gemeinsame Ziel: 
junge Leser gewinnnen und neue 
Anzeigenkunden gleich mit dazu. 
Dennoch gilt erst der Einstieg der 
New York Times als richtungswei-
send für die Branche: »Wenn die 
Times niest, haben bald alle einen 

Schnupfen«, orakelt Earl J. Wilkinson, Direktor 
der International Newspaper Marketing Asso-
ciation. Er geht davon aus, dass viele amerikani-
sche Verlage nun ihre Optionen prüfen.

Für die Zeitungs industrie füllt das Gratis-
Geschäft mög li cherweise eine wichti ge Nische. 
Die Auflagen ihrer Flaggschiffe sinken kontinuier-
lich und deren  Marktdaten belegen, dass ähnlich 
wie in Deutschland die Nachwuchsleser ausblei-
ben.  Nur noch 17 Prozent aller Zeitungsleser sind 
zwi schen 18- und 24 Jahren, wie die Newspaper 
Association of America (NAA) vorrechnet. Das 
entspricht einem Jungleser-Schwund von 55 
Prozent in den vergangenen 20 Jahren. »Wenn der 
Trend anhält, haben die Verlage bald ein großes 
Problem«, prophezeit Mary Nesbitt, Professorin 
für Leserschaftsforschung an der Northwestern 
University in Chicago.

Bei dem Versuch, die junge Generation mit-
zunehmen und langfristig an ihre Produkte zu 
binden, fiel den meisten Verlagen außer ein biss-
chen Leserbefragung und hier und da ein neues 
Supplement bislang nicht viel ein. Sie stehen vor 
dem Problem, dass die jungen Leute wenig Zeit 
haben und kein Geld für ein Zeitungsabo aus-

geben möchten. Viele infor-
mieren sich stattdessen im 
Internet, wo es tagesaktuel-
le News umsonst gibt. Oder 
sie schauen die abendliche 
Nachrichtensatire in Jon 
Stewarts Daily Show auf 
Comedy Central. »Wir inte-
ressieren uns für jeden Weg, 
mit dem wir Leute erreichen 
können, die daran gewöhnt 

In den USA bringen namhafte Zeitungshäuser Gratisblätter für 
junge Leute heraus. Sie wollen die »Alles-umsonst-Gesellschaft« für 
ihr Hauptprodukt gewinnen. Eine für Europa brauchbare Strategie?

VON CARLA PALM

Zusatzgeschäft mit  
Gratisblättern? Washington 
Post, Dallas Morning News, 

The Chicago Tribune und 
Chicago Sun Times
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  MTV-Generation
sind, Informationen umsonst zu bekommen«, 
erklärt Jennifer Carrol, die für die Zeitungskette 
Gannett (USA Today) in den letzten Jahren neun 
Gratiszeitungen in verschiedenen Großstädten wie 
Cincinnati, Indianapolis und Louisville (Kentucky) 
entwickelte.

Freebies als Ergänzung zum Hauptblatt
Die »Freebies«, wie sie in Amerika genannt 
werden, könnten so ein Weg sein. In den letz-
ten fünf Jahren starteten landesweit etwa 40 
tägliche Gratiszeitungen, so die NAA. Die handli-
chen, meist im Tabloid-Format gedruckten bunten 
Blätter liegen stapelweise an Bushaltestellen, U-
Bahnhöfen und Restaurant-Ketten aus. Sie bieten 
ihren Lesern kurz und knapp geschriebene Storys, 
hauptsächlich lokale Nachrichten, Sportergebnisse, 
Celebrity-Gerüchte und erstaunlich viele Info-
Graphiken, die dafür sorgen sollen, dass beim 
schnellen Durchblättern wenigstens irgendetwas 
hängenbleibt. 

Die Verlage sehen ihre »Freebies« oft als 
Er gänzung zum Hauptblatt, das seinen journa-
listischen Anspruch nicht aufgeben muss, um 
der schnellkonsumierenden MTV-Generation zu 
gefallen. Auch sind Anzeigenkunden wie lokale 
Autohändler, Arzt-Praxen oder Secondhand-CD-
Läden in den Gratisblättern besser aufgehoben. 

Das vor fünfzehn Monaten gestartete Quick,
ein Ableger der Dallas Morning News, konnte 
nach eigenen Angaben 150 neue Anzeigenkunden 
gewinnen, die sich Werbung im Hauptblatt nicht 
leisten können. Von einem ähnlichen Zugewinn 
berichtet die Chicago Tribune mit ihrem jugendli-
chen Ableger RedEye. 

Noch ist aber nicht klar, ob die freien Zeitungen 
wirklich die Zielgruppe erreichen, von der sie träu-
men und ob sie jemals profitabel sein werden. 
Jeder Markt reagiert unterschiedlich. Der amerika-
ni sche Ableger des schwedischen Konzerns Metro 
Inter national konnte seine operativen Gewinne 
zwar um 35 Pro zent auf 22 Millionen US Dollar 
im Jahr 2004 stei gern. Doch die Ergebnisse fallen 
in jeder Stadt unter schiedlich aus: Metro Boston 

ist profitabel, in Phi ladelphia und New York macht 
die Kette hohe Verluste.

Genug Lesestoff für den Fahrstuhl
Da wundert es nicht, wenn die Verlage nichts 
unversucht lassen, damit wenigstens die Leser-
Demographie stimmt. Belo Corporation etwa, 
Eigentümer von Quick in Dallas, möchte vor allem 
männliche Leser zwischen 18 und 34 Jahren errei-
chen. Bevor das Blatt erstmals erschien, befragte 
die Marktforschungsabteilung deshalb mehrere 
Hundert Jugendliche nach ihrer »Traum-Zeitung«. 
Das Ergebnis: die Jugendlichen wünschten sich 
große Fotos und freche Überschriften, viele 
Graphiken und wenig Text. Eine Zeitung sollte 
so dünn sein, dass sie gerade genug Lesestoff für 
eine Fahrt im Fahrstuhl bietet. Außerdem darf 
sie natürlich nichts kosten. Quick hielt sich an 
die Anweisungen und kann seitdem als Erfolg 
bezeichnet werden.

Bis jetzt gehen jeden Tag 138.000 Exemplare 
der Gratiszeitung weg. Verlegerin Laura Gordon 
möchte die Auflage bald erhöhen. Als Beweis 
dafür, dass Quick auch wirklich die jungen Leser 
erreicht, verweist Gordon auf eine ausgetüftelte 
Vertriebsstrategie, die dem Tagesrhythmus eines 
durchschnittlichen Jugendlichen in Dallas ent-
spricht: Morgens verteilen Zeitungsboten mit 
gut erkennbaren orange-gelben Westen in den 
S-Bahnstationen die Zeitung an vorbeihuschen-
de Passanten. Mittags liegt Quick in angesagten 
Restaurants, Cafés und Fitness-Clubs aus. Etwa 
in der Restaurant-Kette Chipotle, wo sich bei 
mexikanischem Fastfood hauptsächlich junge 
Unternehmer und Noch-Studenten treffen. Die 
Chipotle-Fillialen liegen meistens in Campus-Nähe. 
Quick sei dort oft schon am Nachmittag vergriffen, 
berichtet Gordon. Abends schließlich besuchen 
die Zeitungsträger Bars zur Happy Hour oder 
anderen Events, wie beispielsweise den Football-
Spielen am Montag, wenn sich die Zielgruppe auf 
ein Bier zusammenfindet. Jene Orte jedoch, an 
denen die Dallas Morning News (ebenfalls Belo 
Corporation) verkauft wird, sind für Quick tabu, 
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etwa Supermärkte oder Buchhandlungen. So stel-
len die Vertriebschefs sicher, dass sich die beiden 
nicht kanibalisieren.

In Chicago ist Platz für zwei Freebies
Ähnlich wie Quick sucht sich auch das zur 
Chicago Tribune gehörende Gratisblatt RedEye 
seine Leser ganz genau aus. RedEye liegt an den 
Chicagoer Universitäten gratis aus; sonst kostet es  
25 Cent in Verkaufsboxen, die in der Nähe von 
typischen Szene-Treffpunkten, wie etwa Starbucks 
oder Urban Outfitters (Bekleidungs- und Ein rich-
tungs läden, manchmal mit Espresso-Bar) stehen. 
Rund 1.000 solcher »Hot-Spots« besetzt RedEye 
in ganz Chicago. Die Auflage schwankt zwischen 
90.000 und 120.000 Exemplaren täglich. 

Als das Blatt vor 
drei Jahren starte-
te, hätte das nie-
mand für möglich 
gehalten. Kritiker 
fielen über 
RedEye her und 
beschimpften es 
als »zu beliebig« 

und »unglaublich blöd« (Washington Post). Einige 
Leser forderten vor den Tribune Towers auf der 
Michigan Avenue sogar ihre 25 Cent zurück.

Doch bald stellte sich heraus, dass Chicago 
sogar Platz hat für zwei Gratiszeitungen, die 
dieselbe Zielgruppe umwerben. Zeitgleich mit 
RedEye schickte der Konkurrenzverlag der 
Chicagoer Sun-Times mit Red Streak eine über-
stürzt entwickelte Kopie ins Rennen. Auf den 
ersten Blick unterscheiden sich die beiden Blätter 
kaum: Beide locken ihre Leser mit knallig roten 
Überschriften, überdimensionierten Fotostrecken 
sowie kurzgeschriebenen lokalen Nachrichten, 
Sportergebnissen und Gerüchten aus Hollywood. 
RedEye nennt seine Klatsch-Seite »Red Hot«, wäh-
rend Red Streak das neueste von Brad Pitt und 
Jennifer Aniston unter der Rubrik »Skurilles« 
parkt. Red Streak ist mit 40 Seiten etwas dün-
ner als RedEye (60 Seiten) und hat mit 80.000 
Exemplaren eine etwas kleinere Auflage. 

Lieferung frei Haus 
Obwohl beide Blätter mit der jeweiligen 
Hauptzeitung redaktionell zusammenarbeiten, 

schaffen es seriöse Nachrichten nur ganz selten 
auf die Titelseiten. »Unsere Leser mögen positive 
Geschichten«, sagt RedEye Redakteurin Lara Weber. 
Eine Befragung ergab, dass sich junge Leute häufig 
von den Tagesnachrichten »heruntergezogen füh-
len«, sie finden sie »deprimierend« und fühlen sich 
von ihnen »verfolgt«. Daher bietet RedEye immer 
nur eine großaufgemachte Titel-Geschichte, meis-
tens aus dem Entertainment-Be reich, etwa zur 
aktuellen Staffel von American Idol oder über die 
Chicago Bulls. Insgesamt erinnert es daher mehr 
an ein Magazin als an eine Zeitung. 

Auf dem Titel von Red Streak hingegen bleibt 
manchmal Platz für fünf Aufmacher-Storys. »Wir 
sind etwas nachrichtenorientierter und bieten 
mehr lokale Ansätze«, behauptet Red Streak 
Herausgeber John Cruickshank. Um eine Art 
Leser-Blatt-Bindung aufzubauen, versucht Red 
Streak gerade, mit einer Sonderaktion Kunden zu 
gewinnen. Für einen Dollar in der Woche liefert 
der Verlag das Gratisblatt direkt vor die Haustür. 

Im Großraum von Washington D.C. erhalten 
Haushalte seit Februar den Examiner kosten-
frei vor die Tür geliefert. Der Examiner ist eine 
Schwester-Zeitung des San Francisco Examiners, 
der mittlerweile zur Clarity Media Group gehört. 
Als Zielgruppe setzt Clarity nicht unbedingt nur 
auf junge Leser, da der Examiner mit seinem 
hohen Anteil an nationalen und internationa-
len Nachrichten auch als Konkurrenz zu den 
Washingtoner Tageszeitungen positioniert ist. 
260.00 Exemplare erscheinen von Sonntag bis 
Freitag, davon gehen 210.000 direkt an Haushalte 
mit höherem Einkommen in D.C., Nord Virgina 
und Maryland. Damit räubert der Examiner 
ansatzweise im Revier des Washington Express, 
eine jugendliche Gratiszeitung der Washington 
Post, die seit zwei Jahren in der Hauptstadt ihr 
Glück versucht.

Leser wünschen sich einen Leitfaden
Der Express erscheint ebenfalls wochentags, bie-
tet kurze Nachrichten und viel lokale Ausgehtipps 
für jüngere, viel beschäftigte Leser, die für eine 
Tagezeitung keine Zeit haben. Die Startauflage 
fing bei 130.000 Stück an. Mittlerweile lie-
gen 200.000 Exemplare in U-Bahnen und viel 
belaufenen Bürgersteigen in Georgetown und in 
Campus-Nähe aus. Außerdem stehen rund 500 

 »Wenn die Times niest, haben bald 
alle einen Schnupfen«, orakelt Earl J. 

Wilkinson über den Einstieg der NYT 
in das Gratiszeitungsgeschäft. 
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Express-Boxen in der ganzen Stadt verteilt. Die 
Leser des Gratisblattes wünschen sich vor allem 
einen Leitfaden, mit dem sie ihre ganze Woche 
schnell planen können. Daher legt der Express 
viel Wert auf lokale Veranstaltungen wie Konzerte, 
Lesungen oder Poetry-Slams. 

 Mit 24 Seiten täglich ist das Freebie »vernünf-
tig dünn«, wie Leonard Downie Jr., geschäftsfüh-
render Redakteur bei der Washington Post es 
formuliert. »Der Grund, warum junge Leser vor 
der Post zurückschrecken, ist ihr Umfang«, sagt er. 
Am Wochenende, mit unzähligen Werbebeilagen 
gepolstert, wiegt eine Ausgabe manchmal über 
sieben Pfund. Damit seien die Jugendlichen oft 
überfordert. »Wenn sie die Wahl haben, gehen 
sie sogar lieber auf unsere Internetseite, als zur 
gedruckten Zeitung zu greifen«.

Das Beste aus Internet und Zeitung
Neben den Gratiszeitungen haben die Verleger 
das Internet als Erlösquelle noch nicht aufgege-
ben. Seit Anfang März testet die Regionalzeitung 
The Missourian, die von der Journalistenschule 
der Columbia University in Missouri herausge-
ben wird, erstmalig eine wöchentliche Internet-
Ausgabe für junge Cyber-Freaks, die normaler-
weise keine Tageszeitung lesen. Die Idee mit 
dem E-Paper ist nicht neu, wohl aber die Technik 
und Zielgruppenansprache. EmPrint (Electronic 
Media Version) unter www.columbiamissouri-
an.com/emprint, versteht sich ausdrücklich als 
Wochenzeitung, die wichtige Themen der letzten 
Tage noch einmal aufarbeitet. 

Alle Texte bieten laufend aktualisierte Links 
zu ähnlichen Web-Seiten. Wer möchte, kann 
sich kurze Videos zum Thema ansehen, einen 
Leserkommentar schreiben oder eine Hörprobe 
aus den aktuellen CD-Charts anklicken. Anstatt 
über die Seiten zu »scrollen«, genügt ein Klick auf 
der Benutzerleiste und EmPrint blättert wie eine 
richtige Zeitung weiter. 

Auch die Anzeigen flimmern interaktiv. 
Wenn man Werbung für einen neuen Kinofilm 
anklickt, läuft der Trailer gleich mit dazu. »Die 
Anzeigenkunden sind begeistert«, berichtet 
Marketingleiter John Nelson. »In der ersten 
Woche hatten wir mehr Anfragen als Platz zur 
Verfügung«. Natürlich müsse man abwarten, ob 
sich EmPrint langfristig halten kann. 

Wem das Lesen am Bildschirm zu aufwändig 
ist, der kann EmPrint auch ganz bequem ausdru-
cken. Etwa 30 Sekunden benötigt ein Nutzer zum 
Down loaden. Das Drucken dauert noch einmal so 
lange. Das ist schneller, als sich die Zeitung aus 
dem Vorgarten zu holen. »EmPrint vereint das 
Bes te aus Internet und herkömmlicher Zeitung«, 
sagt Roger Fidler, der das Projekt mit seinen Stu-
den  ten entwickelte. Der ehemalige Direktor für 
New Media der Knight Ridder-Zeitungsgruppe pro-
phezeite bereits 1981 in einem Interview, dass es 
im 21. Jahrhundert digitale Zeitungsausgaben auf 
trag baren Mini-Computern geben werde. An die-
ser Version ist er nun ganz nah dran. Wenn alles 
gut läuft, soll EmPrint, bisher kostenfei, ab Herbst 
für einen geringen Preis regelmäßig erscheinen. 
Außerdem verhandelt Fidler mit mehreren US-
Verlagen, die an seiner Methode interessiert sind.

Doch warum geben sich amerika nische Verlage 
ge rade jetzt so ex  pe ri men tier freudig? Piet Bakker 
von der Universität 
Amster dam beob-
achtet zwei Muster: 
»Zum einen erholt 
sich trotz sinkender 
Auflagen gerade der 
Anzeigenmarkt«, so 
der Medienökonom, 
der die Entwicklung 
von Gratisblättern in Europa und den USA unter-
sucht. Nach einer Reihe von Auflagenskandalen, 
bei denen große US-Verlage ihre eigenen 
Absatzzahlen hochspielten, müssen sie nun ihren 
Werbekunden neue Alternativen bieten. Zum 
anderen möchte jeder gerne dabei sein, wenn es 
um neue Zusatzgeschäfte geht. »Die Verlage beob-
achten sich gegenseitig sehr genau. Keiner möchte 
der Letzte sein, der auf den Zug aufspringt«, sagt 
Bakker.

Kritiker zweifeln daher an der Aufrichtigkeit 
der Verlage, wirklich neue Leser ansprechen zu 
wollen. »Der ganze Trend ist eher eine neue 
Anzeigenlösung als ein Versuch, mit den jungen 
Leuten zu kommunizieren«, lästert der Medien-
Beobachter Jack Shafer vom Online-Kultmagazin 
Slate. Die Gratisblätter seien von Leuten gemacht, 
die nicht schreiben können, für andere, die nicht 
lesen können, sagt er. Mit Journalismus habe das 
wenig zu tun. �Q

Mit 24 Seiten sei das Freebie der 
Washington Post »vernünftig dünn«, 
meint Leonard Downie Jr, leitender 
Redakteur bei der Post.   

Carla Palm  
arbeitet als freie 
Korrespondentin 
in St. Louis im US-
Bundesstaat
Missouri.

Erfolgversprechende  Test-
phase: Die wöchentliche 
Internetausgabe für Cyber-
Freaks der Regionalzeitung 
The Missourian.
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Von britischen    

Meine Beziehung zum Daily Telegraph 
be  gann im Winter 1986 in einer Atmos-
phäre von gegenseitigem, aber gesun-

dem Misstrauen. Dass ich lieber meinen Job 
bei der Sunday Times aufgegeben hatte als für 
Rupert Murdoch zu arbeiten, war keine gute 
Voraussetzung für eine Einstellung beim Telegraph. 
Ich war nicht erpicht darauf, einen mächtigen 
Presse-Tycoon gegen den nächsten zu tauschen: 
Von Rupert Murdoch zu Conrad Black – da konn-
te ich vom Regen in die Traufe kommen. 

Im ersten Gespräch mit dem Ge  schäfts führer 
des Telegraph, Andrew Knight, stellte jeder eine 
wichtige Frage. Andrews vorsichtig formulier-
te lautete in etwa: »Könnten deine politischen 
Ansichten es dir schwer machen, mit Freude bei 
einer Zeitung wie dem Telegraph zu arbeiten?« 

Ich stellte meine Frage unverblümter: »Ist 
Conrad Black ein zweiter Murdoch?« 

Wir überzeugten uns, dass die Antwort 
auf beide Fragen »nein« lautete. Für mich 
begannen damit zehn wundervolle Jahre 
im Team von Max Hastings. Unsere 

Aufgabe war es, den Telegraph in das ausgehende 
20. Jahrhundert zu be fördern. Die Tageszeitung 
sollte ihre treuen Leser nicht verlieren (es sei denn, 
sie segneten das Zeitliche) und gleichzeitg muss-
ten ein paar neue gewonnen werden. Ich wurde 
eingestellt, um Schwächen des Blattes zu identifi-
zieren und zu korrigieren. Ich lernte aber schnell 
seine große Stärke schätzen: die direkte, unpartei-
ische, und korrekte Berichterstattung, einschließ-
lich der Sport- und Lokalnachrichten. Im Übrigen 
glaube ich immer noch, dass die Förderung die-
ser Tugend der Schlüssel zu einer erfolgreichen 
Zukunft des Blattes ist – auch  unter seinen neuen 
Eigentümern, den Gebrüdern Barclay. 

Bleiwüste mit allen wichtigen Fakten
Damals war klar, dass der Telegraph auf dem 
Weg zu einer modernen Zeitung Veränderungen 
brauchte: mehr Features, Kolumnisten, persön-
liche Finanz  be richterstattung, Lifestyle-Artikel, 
Extra-Beilagen, ein modernes Design und so wei-
ter. Trotzdem: Viele Leser kauften die Zeitung 
nicht allein, weil sie Tory-Wähler waren. Sie kauf-
ten sie, weil sie hier mehr Nachrichten fanden als 
in anderen britischen Zeitungen. 

Es sah alles ein bisschen chaotisch aus. Die 
Nachrichtenseiten glichen oft acht Spalten Über-
satz. Über wichtige Ereignisse wurde berichtet, 
indem ein Dutzend Reporter alle recherchierten 
Einzelheiten aufschrieben. Diese Ansammlung von 
Wörtern setzte man ohne Rücksicht auf Wieder-
holungen in die Zeitung. Fotos tauchten nur 
selten auf, waren schlecht gewählt, un geschickt 
geschnitten und unsäglich gedruckt. Grafiken exis-

Kleiner, farbiger, dramatischer, tendenziöser: Großbritanniens  
Presse verändert sich derzeit dramatisch. Wie kann das bisherige 
Vorzeige-Blatt, der Daily Telegraph, da seine Qualiät halten?           

VON DON BERRY*

* Reprint with permission of the British Journalism Review

Kampf um Aufmerksamkeit: 
Dramatische Aufmacher bei den 

britischen Zeitungen..
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   Tugenden     
tierten nicht, abgesehen von selbst gezeichneten 
einspaltigen Karten (»hier soll Paris liegen«). 

Die relevanten Fakten standen aber alle irgend-
wo im Telegraph, dies räumte auch Charles Wilson, 
damals Herausgeber der Times, mir gegenüber ein. 
Man brauchte nur Fleiß und Aus dauer, um sie in 
der Bleiwüste aufzuspüren. Deshalb war der alte 
Telegraph bei den Nachrichtenredakteuren der 
Fleet Street so beliebt: Er enthielt viele »uner-
schlossene« Geschichten. 

Die Berichterstattung des Telegraph war nicht 
nur umfassend, sie war auch ausgewogen. Das galt 
auch für Themen wie Ge werk schafts streitigkeiten, 
bei denen man von einem Blatt, das die blaue Fahne 
hochhält, polemische Berichte erwarten konnte. 
Natürlich waren die Leitartikel und Kommentare 
des Blattes immer auf Tory-Linie, doch sie wurden 
von den Nachrichtenseiten strikt getrennt. 

Außerdem veröffentlichte der Tele graph noch  
Texte, die liebevoll die Details faszinierender 
Gerichtsfälle oder Exzentrizitäten des Lebens 
beschrieben. Diese Artikel verbreiteten keine poli-
tischen oder soziolo gischen Botschaften, sie waren 
einfach nur gute und in einem herrlich trockenen 
Stil erzählte Geschichten. 

Kein Druck vom Herausgeber
Ich konnte mit Freude beim Telegraph arbeiten. 
Aber der neue Besitzer, Conrad Black, war ein 

Kon ser vativer vom rechten Flügel. Wie stark 
würde er in redaktionellen Fragen intervenie-
ren? Max Hastings berichtete, er sei nicht selten 
zu Black zitiert worden, wenn Editorials oder 
Kommentare die »falschen Meinungen« vertra-
ten. Ich persönlich spürte keinen Druck. Max 
bekam den größten Teil des Ärgers ab. Kurz 
bevor ich zum Lon doner Evening Standard 
wechselte, erzählten Insider mir, Black wolle die 
Berichterstattung noch deutlicher auf den »kor-
rekten« rechtsgerichteten Kurs bringen. Ich soll 
auch auf seiner Liste der »politisch wackligen« 
Kandidaten gestanden haben. 

Ich habe dies nie zu spüren bekommen, was 
sowohl für Max Hastings als auch für Conrad Black 
spricht. Ich war ausgesprochen zufrieden über 
die Fairness, mit der der Telegraph über wichtige 
nationale politische Ereignisse, einschließlich der 
landesweiten Wahlen, berichtete.

Natürlich beschränkten die meisten briti-
schen Zeitungen zu dieser Zeit ihre Meinungen 
auf die Leit artikel-Seite und beachteten eine 
strenge Trennung zwischen Nachrichten und 
Kommentar. In den 90er Jahren aber begann 
diese Zurück haltung zu bröckeln und der Prozess 
hat sich seitdem beschleunigt. Die Zeitungen 
geben den Kommentaren heute mehr Raum, es 
gibt eine wahre Plage an Kolum nisten. Der ver-
storbene Hugo Young, distinguierter politischer 
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Kommentator des Guardian, schreibt in seinem 
letzten Buch, er wäre vor etwa 20 Jahren eine 
Rarität gewesen. Damals hatte jedes seriöse Blatt 
höchstens einen politischen Weisen. 

Tabloids weisen den Weg
Neben dieser Explosion im kommentierenden 
Jour nalis mus gibt es eine wachsende Tendenz, 
Nachrichten »mit Standpunkt« zu präsentieren. 

Die Tabloids weisen hier den Weg und die Daily 
Mail ist das beste Beispiel für den Trend. Die Mail 
verbindet ihre großen Kapazitäten in der Nach-
rich  tenrecherche mit der brillanten Fähigkeit, die 
aus gewählte Information so dar  zustellen, wie der 
Herausgeber sie sieht. Au  gen    scheinlich betrachtet 
Paul Dacre fast jede Ge  schichte und jede Seite 
als Anlass für ein Editorial. Die sorgfältig ge feilten 
Titel lassen keinen Zweifel an der ideologischen 

D er Daily Telegraph hat in den vergangenen Monaten 
wiederhiolt für Schlagzeilen gesorgt. Die un  ruh igen 
Zeiten begannen, als der kanadische Medien mogul 

Conrad Black beschuldigt wurde, sieben Millionen Pfund 
aus den Kassen des Konzerns Hollinger International ent-
nommen zu haben. Black hatte Hollinger bis dahin kontrol-
liert, musste aber nach den Anschuldigungen Ende 2003 
von allen Ämtern zurücktreten. 

Die Verantwortlichen des Unternehmens be  schlos sen 
die Telegraph-Gruppe, zu der neben dem Daily Telegraph 
auch The Sunday Telegraph und das Magazin The Spectator 
gehören, zu verkaufen. Es begann eine Zeit des Bie tens 
um den Telegraph. Neben den Herausgebern der Daily 
Mail, Kapitalgesellschaften wie 3i oder Kohlberg Kravis 
Roberts, zeigte auch der Axel Springer Verlag Interesse an 
der Zeitungs gruppe. Die Ge spräche mit Springer scheiterten 
aber schnell an den zu hohen Preisforderungen Hollingers. 

Den Zuschlag bekamen im Juni 2004 schließlich die 
beiden britischen Milliardäre David und Frederick Barclay. 
Ihnen gehörten bereits die Zeitungen The Scotsman und 
Scotland on Sunday. Die Barclay-Brüder besitzen außerdem 
Hotels, darunter das Londoner Ritz, eine Druckerei, die 
britische Kaufhauskette Littlewoods und ein Casino in 
Monte Carlo. 

In der Redaktion des Daily Telegraph atmete man 
zunächst auf. Die Barclays galten als zurückhaltend und 
hatten sich bis da hin nicht in die Belange ihrer Zeitungen 
eingemischt. Außerdem glaubte man, vor Sparmaßnahmen 
und Um strukt urierungen noch einmal davon gekommen 
zu sein. 

Anfang 2005 berichtete dann der britische Media 
Guardian, dass Millionen in die Zeitung ge steckt werden 
müssten, wolle der Daily Telegraph wettbewerbsfähig blei-
ben. Der neue Geschäftsführer des Telegraph, Murdoch 

MacLennan, kündigte die Entlassung von 90 der 500 fest 
angestellten Journalisten an. Es folgte im März 2005 ein 
Brief MacLennans an alle redaktionellen Mitarbeiter, in dem 
es heißt, dass 67 Journalisten bereits freiwillig gekündigt 
hätten und 13 weitere von einer anstehenden Entlassung 
unterichtet worden seien. Die Kürzungen wären notwen-
dig gewesen, um innerhalb von drei Jahren auf Farbdruck 
umstellen zu können. Wörtlich schreibt er: »The savings we 
have achieved will be ploughed back into improving  our 
newspapers and commissioning new, state-of-the-art colour 
presses. As you know, we face significant competition from 
rivals spending millions of pounds on new print centres but 
we are determined to maintain the group‘s position as the 
market leader in the quality national newspaper business.« 
Mit »Konkurrenten« ist vor allem Rupert Murdoch gemeint, 
der über 800 Millionen Euro in die Times investieren will.          

Der Brief sollte die Belegschaft beruhigen, verfehlte 
aber offensichtlich seine Wirkung: Im April werden  die 
Journalisten der Telegraph-Gruppe entscheiden, ob sie 
wegen der Entlassungen in den Streik treten. Die unruhigen 
Zeiten dauern also weiter an.  

Eine ausführliche Dokumentation der Entwicklungen 
beim Daily Tele graph lesen Sie im Media Guardian (www.
media.guardian.co.uk/telegraph). 

kw

Beglaubigte Auflagen 
britischer Tageszeitungen:
Daily Mail    2.330.665
Daily Telegraph        855.994
Times                     638.723
Independent      227.305
Financial Times     394.892
(Stand Februar 2005 / Audit Bureau of Circulation)

SCHWIERIGE ZEITEN FÜR DEN DAILY TELEGRAPH 
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Botschaft der Texte und an der Reaktion, die der 
Chefredakteur von seiner Ziel gruppe erwartet 
(meistens Wut, Abscheu oder Angst). So lautete 
eine typische Bildunterschrift im Juli des vergange-
nen Jahres: »Der Junge, dem ein Kindergartenplatz 
ver weigert wurde, weil er Englisch spricht, ist 
kein Asyl suchender, hat zwei Elternteile ... und 
einen Garten.« 

Das Rezept der Daily Mail ist kommerziell und  
extrem erfolgreich. Die Downing Street kann die 
»politische-Linie« der Zeitung nicht ignorieren. Die 
Berichterstattung der Mail löst eine Art Domino-
Effekt aus, dem sich auch die so genannten seriö-
sen nationalen Zeitungen nicht entziehen können. 
Auch die nicht, deren Ideologien denen der Mail 
diametral entgegengesetzt sind.

Meinungsgefärbte Nachrichten 
Ich spreche hier nicht von der Flut an Promi-
Berichterstattung in den »seriösen« britischen 
Blättern, sondern von der Verbreitung meinungsge-
färbter Nach richten. Ein gutes Beispiel war die  
Berichterstattung über den Hutton-Ausschuss. 
Die Auswahl von Titelgeschichte und Schlagzeile 
spiegelte oft die Position der betreffenden Zeitung 
im Konflikt zwischen BBC und Regierung wider. 
Die Berichterstattung auf den Innen seiten der 
Zeitungen war meist ausgewogener, doch die 
Titelseite gab den Ton an. 

Ein weiterer Beleg sind die Berichte über die 
Asyl bewerber-Debatte. Die liberalen Großformate 
sind so entsetzt über die Linie der rechtsgerichte-
ten Tabloids, dass sie auf ihre Art zurückschlagen. 
Für die Tabloids sind Asylsuchende Schmarotzer, 
die nach Großbritannien kommen, um von 
unseren großzügigen Sozialleistungen und freien 
Gesundheits diens ten zu proftieren (und vielleicht 
auch um unsere Streichel-Esel und königlichen 
Schwäne zu verzehren). 

Die liberale Presse antwortet mit einer entge-
gengesetzten »Karikatur«: Ihre Asyl suchenden sind 
ausnahmslos verfolgte Flücht linge, die unbedingt 
hart arbeiten und zum Wohl unserer Wirtschaft 
bei tragen wollen. Sie werden alle abscheulich 
behandelt, wenn sie in Großbritannien ankom-
men. Falls irgendeine Zeitung in den vergangenen 
Monaten tatsächlich versucht haben sollte, sich 
dieses sensiblen Themas anzunehmen, ist mir das 
entgangen.

Die Tabloids kopiert 
Auf dem britischen Zeitungsmarkt gibt es dann 
noch den interessanten Fall des Independent. 
Keine Zeitung stellt sich stärker gegen die Ansich ten 
der Tabloids. Und doch hat sie mehr als alle ande-
ren seriösen Zeitungen die Technik der Ta bloids 
kopiert, ihre Titelseite mit einer dramatischen, 
meinungsgefärbten Nachricht aufzumachen. 
Die »Whitewash«-
Titelseite zum 
Bericht des Hutton-
A u s s c h u s s e s 
war ein dafür be -
mer kens wer tes 
Beispiel. Ich bin 
mir sicher, dass 
wir noch mehre-
re solcher Titel im Independent sehen werden 

– vielleicht auch in anderen Zeitungen, die zum 
Tabloid format übergehen. 

DieTimes hält sich diesbezüglich noch zurück. 
Sie bezahlt ihren Preis für das neue Format, indem 
sie an Bedeutung verliert. Ich warte noch auf das 
Design-Genie, das Wirkung ohne Sensationsmache 
im kompakten Format vereinen kann. 

Objektivität nicht verlieren 
Keiner dieser Trends ist zwangsläufig eine 
schlechte Sache. Und wie unsere Politiker gerne 
betonen: Freiheit ist eine Frage der Wahl mög-
lichkeit. Ich befürchte nur, dass wir unsere wich-
tigste Aufgabe vernachlässigen: Die Versorgung 
mit objektiven Nachrichten. Diese darf nicht dem 
öffentlichen Service der BBC überlassen werden. 
Nur Zeitungen können ausreichend detaillierte 
Informationen liefern. 

Dafür ist wohl keine Zeitung besser positi-
oniert als der Telegraph – aber das wird nicht 
ein  fach werden. Wenn auch diese Zeitung zum 
Ta  bloid-Format übergeht, wird sie die magische 
De  sign-Formel finden müssen. Und sie wird das 
nötige Geld in die Nachrichtenredaktion stecken 
müssen, um ein starkes Team von qualifizierten 
Re  portern erhalten zu können (zu den aktuellen 
Entwicklungen siehe auch den Kasten auf der vor-
herigen Seite). Das ist nicht leicht: Die Barclays 
können mit Sicherheit schneller und mehr 
Gewinn machen, wenn sie es bei spiels weise in 
einen guten Kolumnisten investieren.  �Q

Es gibt eine wachsende Tendenz, 
Nachrichten mit »Standpunkt« zu 
präsentieren. Die Tabloids weisen 
hier den Weg.  

Don Berry war 
stellvertretender 
Chefredakteur des 
Daily Telegraph und 
Associate Editor des 
Londoner Evening 
Standard. Er ist 
Mitherausgeber des 
British Journalism 
Review, Partner von 
Message.
Übersetzung: 
Ingrid Lorbach
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Die industrielle   

A
nfang der 90er Jahre: In der Today 
Show des US-Senders NBC läuft ein 
Be richt über einen Konsumentenboykott. 
Es werden zahlreiche Produkte erwähnt, 

nur die Glühbirnen aus der Produktpalette des 
Konzerns General Electric werden ausgeblendet. 
Der amerikanische Mischkonzern ist Eigentümer 
von NBC. Kann das Zufall sein? 

Das Phänomen industrieller Eigentümer ist kei-
neswegs neu. Die Konzerne Alfred Hugenbergs 
und Hugo Stinnes sind nur zwei historische 
Bei spiele. Branchenfremde Verflechtungen im 

Medienbereich sind in Eu ropa, und hier vor allem 
in Groß britannien, Frankreich und Italien, seit den 
80er Jahren, in den USA bereits seit Mitte der 60er 
Jahre nachweisbar. Harte Fakten über beteiligte 
Konzerne, Branchen und Bereiche gibt es aber 
bis heute nur sehr wenige. Weltweit liegen keine 
systematischen Studien vor. Auch in Deutschland 
weist keine Statistik die Verflechtungsform, auch 
multisektorale Konzen tration genannt, aus. 

Die Konzentrationsforschung leidet grundsätz-
lich unter einer mangelnden Datenauskunftsbereit-
schaft und einer unzulänglichen gesetzlichen 

Die Verflechtungen zwischen Industrie und Medien sind undurch-
sichtig. Weltweit liegen bislang keine systematischen Studien vor. 
Aus wir kungen auf journalistische Inhalte werden verschwiegen.          

VON CHRISTIANE LEIDINGER

F
oto: A

ndreas Lam
m

Weltweit versuchen 
Industriekonzerne,
 Medien zu kaufen 

und zu kontrollieren.

S. 062-065 Leidinger.indd   62S. 062-065 Leidinger.indd   62 03.04.2005   21:34:11 Uhr03.04.2005   21:34:11 Uhr
Prozessfarbe CyanProzessfarbe Cyan Prozessfarbe MagentaProzessfarbe Magenta Prozessfarbe GelbProzessfarbe Gelb Prozessfarbe SchwarzProzessfarbe Schwarz



63

GLOBALISIERUNG

message �Q��2 / 2005

  Verstrickung      
Aus  kunfts verpflichtung der Konzerne. Bei bran-
chen  fremder Verflechtung kommt hinzu, dass 
die Unter nehmensteile auf unterschiedlichen Mär -
kten agieren und getrennt betrachtet werden. Der 
Konzentrationsgrad wird, wie der Me    dien   ökonom 
Manfred Knoche Mitte der Neunziger kritisierte, 
entsprechend »unterschätzt« (Knoche). Zusätzlich 
kann die Kon troll- und Tranzparenzproblematik 
durch anonymes Ka  pitel, dessen Herkunft durch 
so genannte In vestmentgesellschaften verschlei-
ert wird, verschärft werden. 

Facetten multisektoraler Konzentration
Es ist wichtig zu unterscheiden, ob branchenfrem-
des Kapital in den Medienbereich investiert oder 
ob Me  dien  ka  pital in andere Be  rei che expandiert. 
Auch eine Differenzierung zwischen den beteilig-
ten Bran chen und Bereichen mit Blick auf deren 
ge sell schafl iche Brisanz ist sinnvoll. Denn bei 
strittigen Themen wie Atomenergie, Rüstung oder 
Gen technik können Auswirkungen auf die Inhalte 
für die Öffentlichkeit besonders heikel sein. 

Generell gibt es kaum einen Wirtschafts zweig, 
der nicht mit den Medien verflochten ist. Starke 
Aus   prägungen zeigt die dürftige Datenlage bis-
lang in den Bereichen (Atom-) Energie (zum 
Bei spiel CBS-Westinghouse), Wasserversorgung, 
Finanzdienstleistung, Immobilien, Rüstung (zum 
Beispiel Fiat/RCS), Sport und Tourismus. 

Nachfolgend einige Bei spiele: 
�Q��Beim Springer Verlag stieg 2003 die auf 
Medienbeteiligungen spezialisierte US-Invest ment-
gesellschaft Hellmann & Friedmann ein. 

�Q��Bereits seit den 60er Jahren besteht über die 
Gründungsfamilie der WAZ-Gruppe Brost und 
Funke eine Verflechtung mit dem Versandhaus 
Otto, einschließlich dessen Logistikunternehmen 
und Immobiliengesellschaft.  

�Q��Die norwegische Gruppe Orkla, früher eher 
als Chemieunternehmen bekannt, ist unter 
anderem in den Bereichen Lebensmittel- und 

Getränke produktion aktiv und gleichzeitig betei-
ligt an norwegischen, dänischen und polnischen 
Zeitungen. Auf ihrer Homepage macht sich Orkla 
explizit für Pressefreiheit, Unab hängigkeit und 
lokale Identitäten stark. (Vergleiche hierzu auch 
Message 1/2004, Seite 40)

�Q��In Griechenland muss insbesondere die Unter-
neh mens gruppe Bobolas erwähnt werden. Sie hält 
Be tei li gungen am größten griechischen Baukonzern 
Aktor und am Medien konzern Pegasus, der die 
Wirtschafts zei t ung Imerissia heraus gibt und Ein -
zel aktionär des 
TV-Kanals Mega 
Channel  is t . 
Auch Unter neh-
men wie Dimitris 
Kontominas (Ver -
s i c h e r  u n g e n ) , 
Vardinojannis (Öl, 
Tanker) sowie 
Latsis und Sokratis Kokkalis (Banken) sind an 
Medienunternehmen beteiligt. In Griechenland 
wird derzeit über ein Gesetz diskutiert, das die 
Möglichkeit begrenzen soll, Me dien in korruptive 
Praktiken einzubinden. Konzerne, die einen Ein-
Prozent-Anteil an einem Medienunternehmen 
halten, sollen von öffentlichen Auftragsvergaben 
ausgeschlossen werden. (Höhler 2005)

�Q��In Frankreich teilen sich inzwischen die  Rüstungs -
industriellen Serge Dassault (Socpresse, unter ande-
rem Le Figaro) und die Lagardère-Gruppe (Hachette 
Filipacchi Médias) zwei Drittel der französischen 
Tagespresse. Die Lagardère-Gruppe stieg erst im 
März dieses Jahres bei Le Monde ein. Doch die Liste 
der französisch en Branchenfremden ist um einiges 
länger: TF1, der größte französische Fernsehsender, 
gehört dem Bauunternehmer Bouygues. Das Nach-
richtenmagazin Le Point ist im Besitz François 
Pinaults, der einige Einzelhandelsketten führt. Der   
Chef der Luxusgütergruppe Louis Vuitton Moet 
Hennessy (LVMH), Bernard Arnault, kontrolliert 
auch die Wirtschaftszeitung La Tribune. 

Medienarbeit wird verstärkt in 
Profitlogik und -dynamik 
eingebunden, das kann ihre 
Unabhängigkeit gefährden.     
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Die Mit ar beiter der ehe mals linksradikalen 
Zeitung Libération stimmten im Januar mit knap-
per Mehrheit für einen Einstieg des fran zösi schen 
Bank iers und Un ter neh mers Edouard de Roth-
schild bei ihrem Blatt. Damit setzte sich de 

Rothschild gegen 
den Industri ellen 
Vincent Bolloré 
durch, der Libé-
ration ebenfalls ein 
Angebot gemacht 
hatte. Die Bolloré-
Gruppe stellt unter 
anderem Zi ga ret-

ten papier her und hält Anteile an der französi-
schen Mediengruppe Havas.

�Q��Der bereits erwähnte US-amerikanische 
Mischkonzern General Electric mit seinem Sender 
NBC vereint unter anderem Finanzdienstleistungen, 
Medizin- und Energie technik, Transport und 
Rüstungsproduktion unter einem Dach. 

Anti-journalistischer Shareholder Value
Mögliche Folgen multisektoraler Konzentration  
werden an börsennotierten Konzernen wie 
Gene ral Elec  tric deutlich. Der Marktwert eines 
Unter neh mens (»share  holder value«) kann 
zum Maßstab des Unter nehmens er folges wer-
den. Die Wert stei ger ung der Ak tien entwickelt 
sich zu einem entscheidenden Kriterium für die 
Geschäftspolitik, und der Börsenwert prägt die 
Entscheidungen der Unternehmen. Nicht nur die 
Medien in halte, sondern auch arbeits rechtliche 
und soziale Mindeststandards bleiben dabei 
schnell auf der Strecke. Außerdem führt schnel-
les Kaufen und Wiederabstoßen zu Instabilitäten 
auf dem Medienmarkt. Der Folgenkomplex kann 
begrifflich als »anti-journalistischer shareholder 
value« zugespitzt werden.

Auswirkungen auf die Inhalte
Die potenziellen Auswirkungen branchenfremder 
Verflechtungen auf die journalistischen Inhalte sind 
nur schwer nachzuweisen. Un- oder er wünschte 
Inhalte können vorenthalten oder auch gezielt 
lanciert werden. Durchgeführte, angedrohte oder 
befürchte te zensorische Eingriffe gehen dabei 
meist mit selbstzensorischen Praktiken Hand in 

Hand, um möglichen zensorischen Akten oder 
Befürchtungen hinsichtlich des Arbeits  verhältnisses 
vorzubeugen. Diese Problematik lässt sich mit 
dem Begriff der »SelbstZensur« fassen. 

Beim »Selbst  zen sur  mecha nis  mus« – ob es nun 
bewusster vorauseilender Gehorsam oder unbe-
wusste Scheren im Kopf sind – wird nicht versucht, 
die Grenzen des Möglichen auszutesten oder gar 
zu verschieben. Das bedeutet: In der Regel wird 
psychisch auf Angst vergleichsweise schlicht rea-
giert. Mittels eines »Angstmechanismus« vollzieht 
sich eine »Übersetzung von Macht ver hältnissen in 
primär psychisch zu verarbeitende Ohnmacht«, so 
der Sozialpsychologe Klaus Horn. 

Übertragen auf den Journalisten heißt das: Der 
konkreten oder imaginären Gefahr einer The   men- 
oder Beitragsablehnung im Kontext branchenfrem-
der Konflikte wird antizipatorisch aus dem Weg 
gegangen. Unter Umständen wird sie sogar »rea-
litätsunangemessen ab gefälscht«, beispielsweise 
durch die Einschätzung ‘sonst verliere ich meinen 
Arbeitsplatz‘. Hier kann ein Machtkonflikt priva-
tisiert werden, der sich öffentlicher Kritik und 
Kontrolle entzieht, da er sich scheinbar nur noch 
im Individuum Journalist selbst abspielt.

SelbstZen sori sche Eingriffe in die Medieninhalte 
werden dementsprechend nur selten publik. Hier 
einige Beispiele für die Problematik branchenfrem-
der Interessenlagen und ihrer Auswirkungen:

�Q��Der Schiffsreeder Maersk McKinney Möller gab 
aus Protest gegen eine Artikelserie seinen Aktien-
posten des dänischen Zeitungshauses Berlingske ab. 
Journalisten des Verlages hatten die Ver strickung 
seines Konzerns in zwielichtige Ge schäfte mit 
der deutschen Besatzungsmacht aufgedeckt. Da 
gleichzeitig mit der Carlsberg-Brauerei und der 
Danske-Bank zwei weitere Großaktionäre ihren 
Rückzug aus dem Zeitungsgeschäft beschlossen, 
stand der traditionsreiche Verlag ohne Eigner da.

Nach der Übernahme des Figaro 
durch den Industriellen Dassault 
soll es mehrfach zu zensorischen 

Eingriffen gekommen sein.

Christiane Leidinger 
ist Politologin. Sie 
promovierte zum 

Thema Medien und 
Globalisierung und 
ist Lehrbeauftragte 

in Berlin.
Die Liste der französischen Printprodukte, die ganz oder zum Teil 
im Besitz von Großindustriellen sind, ist lang.   
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�Q��Es soll seit der Übernahme des französi-
schen Le Figaro seitens Dassaults mehrfach zu 
zensorischen Eingriffen gekommen sein. Nach 
Informationen von Le Monde war ein Artikel 
über die Lieferung von Dassault-Kampfjets 
Rafale nach Algerien gekürzt worden. Außerdem 
wurde ein Interview über eine umstrittene 
Rüstungslieferung nach Taiwan nicht abgedruckt. 
Bereits 50 Redakteure des Figaro sollen die Zeitung 
aus Gewissensgründen verlassen haben. (Wetzel 
2005) (Über Frankreichs Waffenhersteller und 
ihren Einfluss auf die französische Tagespresse 
siehe auch Message 1/2005, Seite 17 ff.)

�QAls Gegenleistung für eine Gefäl l ig-
keitsreportage über den Präsidenten der 
Elfenbeinküste Houph ouët-Boigny des Fernseh-
sender TF1 erhielt das Bouygues-Unternehmen 
SAUR die Lizenz, in dem afrikanischen Land 
Wasseranlagen zu betreiben.

Glaubwürdigkeit in Frage gestellt 
Die Medien in dus trie steht durch die branchen-
fremden Mit-/Eigentümer im Kontext zusätzli-
cher finanzieller Privatinteressen. Hier entsteht 
ein Medial-Börsial-Industrieller-Komplex brisan-
ter Naheverhältnisse und Funktionalisierung der 
Medien. Es werden Intransparenzen und verschärf-
te Abhängigkeiten geschaffen und Medienarbeit 
wird verstärkt in Profitlogik und -dynamik 
eingebunden. Darin liegt ein Risikopotenzial, 
das die Unabhängigkeit der Medien untergräbt 
und damit die Glaubwürdigkeit journalistischen 
Arbeitens ernsthaft in Frage stellt.  �Q
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RAUTERS KOLUMNE

Es gibt keinen 

»Sparkult«. Was die 

Bürger vorsichtiger mit 

Geld umgehen lässt, 

ist Angst. An solchen 

Beispielen können 

wir erkennen, wie die 

Wirklichkeit durch 

Wörter unkenntlich 

gemacht wird.

»Geilheit
Während der letzten Jahrzehnte hat sich das eng-

lische Wort »trend« im Deutschen durchge-
setzt.  Es ist eine nützliche Silbe. Offenbar gibt 

es auch Ansichtsmoden, Denktrends.  Der erste Satz 
in der Titelgeschichte »Stille Nacht, billige Nacht« der 
Zeitschrift Der Spiegel vom Dezember 2004 lautet: »Das 
Weihnachtsgeschäft soll die deutsche Wirtschaft retten«.  

Wer vom Herausgeber einer Zeitung für die Arbeit als 
schreibender Berufslaie für solche Sätze bezahlt wird, hat 
leicht reden. Der Grunddenkfehler derartiger Sätze ist 
Ideologie.  Wir sollen für die Wirtschaft da sein, nicht sie 
für uns.  In öffentlichen Diskussionen von Politikern und 
Journalisten werden wir gemahnt, mehr zu konsumieren, 
damit es der »Wirtschaft« besser gehe.  

Jemand hat während der letzten Jahre fünfzehn Paar 
Schuhe gekauft und zehn Anzüge, achtzehn Krawatten, 
neunzehn Hemden, zehn Kilo Seife, viertausend Eier, und 
hat mitgeholfen, die deutsche Wirtschaft vor dem Untergang 
zu bewahren. Nun hat er keinen Platz mehr im Schrank und 
keinen Platz mehr in der Wohnung für mehr Schränke. Er 
weiß nicht wohin mit mehr Hosen. Er müsste für Schuhe, 
Hemden, Putzeimer eine Garage mieten oder ein Haus.  Die 
»Wirtschaft« aber hat ihm das Einkommen genommen für 
die Miete einer Garage, er ist arbeitslos.  Die Wirtschaft hin-
dert ihn, die Wirtschaft zu retten.

In einem anderen Satz der Titelgeschichte heißt es:  »Eine 
Billig-Gesellschaft, in der nur noch der Preis einer Ware 
zählt, führt nicht nur ökonomisch ins Abseits.«  Eine 

Gesellschaft, in der »nur der Preis einer Ware zählt«, gibt 
es nicht.  Wenn einer Winterstiefel kauft, denkt er auch 
an Kälte, an Nässe an den Füßen, und an das Geld, das er 
ausgeben muss für warme und trockene Füße, nicht nur 
an das Geld.  Menschen zu beschimpfen, weil sie tun, was 
sie tausende von Jahren tun, seit es Märkte gibt, ist nicht 
intelligent.  Das ist die andere Unlogik in dem Satz.  Die 
Nützlichkeit spart der Autor in solchen Sätzen aus.

Womit sollen Arbeitslose bessere Schuhe kaufen?  Warum 
soll der Betreiber eines Sägewerks, bei dem 38 Paar Schuhe 
im Schrank stehen, zehn Paar dazukaufen?  Nach dem 
zitierten Text heißt die Antwort:  »Um die Wirtschaft zu ret-
ten«.  Wenn wir nicht zu Verbrauchsdurch-laufschläuchen 

E.A. RAUTER LEBT ALS SCHRIFT-

STELLER IN MÜNCHEN.
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TITEL

des Geizes«
werden, vernichten wir, was man »Wirtschaft« 
nennt.  Die Süddeutsche Zeitung wird nicht 
mehr gedruckt, das Papier dazu wird nicht mehr 
hergestellt, die Automobile kommen aus China 
und wir verhungern.  Kein deutscher Bauer sät 
mehr.  Sollen unsere Poliker den Chinesen ver-
bieten, Weizen einzuführen, damit unser Brot 
teurer werden kann?  Wer oder was ist die 
»Wirtschaft«?

  An solchen Wörtern merken wir, sprachliche 
Ungenauigkeit ist Prinzip, Schutz vor dem Risiko 
der Klarheit.  Sie entsteht aus Unsicherheit,  ist 
allgemein genug, abstrakt genug, um nicht als 
falsch zu gelten, ähnlich einem Horoskoptext.  
Die mangelnde Mitteilungsmasse bietet weniger 
Kritikhandgriffe. 

Der  öffentlich schreibende Berufslaie 
muss die Vokabel »Wirtschaft« nicht 
abschaffen wollen, er sollte sich jedoch 

bewusst sein, es gibt Millionen verschiedener 
Unternehmen, Hersteller von Fingernagelfeilen, 
Krankenliegen und Handschuhen.  In einem 
ungewöhnlich kalten Winter werden von 
ihm mehr Handschuhe gekauft. Dann gibt es 
einen langen heißen Sommer, der Verarbeiter 
von Gusseisen lässt mehr Exemplare seiner 
Grillgeräte schmieden.

Wenn der Autor glaubt, es sei ihm und den 
Kaufleuten unbehaglich, dass die Bürger kein 
Geld ausgeben für Sachen, die sie nicht brau-
chen, sollte er das sagen.  Es gibt Gründe in der 
Geschichte des Spiegel, dass er sich für einen 
Aufklärer hält.   Er schreibt nach, was diejeni-
gen täglich sagen, die mehr verkaufen wollen 
und denen, die unter ihnen regieren und sie 
nachschwätzen. 

Der Autor schreibt:  »Deutschland leidet unter 
einem« und zitiert dann einen Ökonomen mit den 
Worten:  »... Kult des Sparens, der mittlerweile 
alle Bereiche des Wirtschaftslebens erfasst hat.«  
Mit der Vokabel »Kult« gibt man der Tatsache, 

dass die Bürger keine Socken wegwerfen, um 
neue zu kaufen, religiösen Sinn.  Es gibt keinen 
Spar»kult«, keine Sparreligion.  Wenn die Firma 
Opel Betriebe schließen will, wenn die Deutsche 
Bank zweieinhalb Milliarden Euro, früher fünf 
Milliarden Mark Gewinne macht und daraufhin 
ankündigt, 6.400 Leute zu entlassen, nachdem 
die Leiter seit 2002 schon 21.000 Stellen »abge-
baut« haben, ist es Angst, kein Kult, die Bürger 
vorsichtiger mit Geld umgehen lässt.  

An solchen Beispielen können wir erken-
nen, wie durch Wörter Wirklichkeit 
unkenntlich gemacht wird, mit welcher 

Kraft Wörter unsere Wahrnehmung und unser 
Bewusstsein vergewaltigen. Wörter können um 
sich greifen wie eine Epidemie.

Im gleichen Artikel schreibt der Spiegel-
Autor:  »Nichts erleichterte und beflügelte den 
Trend zum Preisvergleich mehr als das World 
Wide Web.  Nie zuvor war es einfacher, das 
ultimative Schnäppchen zu finden.«  Was auch 
immer ultimativ sein mag an dem, was man als 
Schnäppchen bezeichnet – ein Geschenk der 
Händler an uns kann es nicht sein, sie müs-
sen auch essen –, dem Leser ist nicht deutlich, 
warum der Autor möchte, Unterhosen sollten 
mehr Geld kosten.  

Er schreibt nicht nur »ultimative Schnäpp-
chen«, er schreibt auch »verhökern« über 
die Möglichkeit, durch das Internet zu 

verkaufen:  »Innerhalb weniger Jahre wurde 
aus der Auktionsbörse, wo Hinz und Kunz 
Klamotten und Bücher verhökern, ein gewalti-
ger virtueller Marktplatz.«  

Das ist ein Urteil.  Offenbar macht gestei-
gerte Urteilssucht Personen zu Journalisten. 
Ein Text wirkt stärker auf den Leser, wenn er 
in ihm durch Darstellung Meinung entstehen 
macht, als mit Druckbuchstaben an ihn heran-
zumeinen. 
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Rathauskämpfe    

Franz Nagelstutz ist Bürgermeister der 
Marktgemeinde Zell am Main. Eine 
Randgemeinde von Würzburg mit 4.100 

Einwohnern. Franz Nagelstutz ist ein eifriger 
Bürgermeister. Ein CSU-Mann mit Ideen, ein 
gestandener Niederbayer, der mit dem Wahlslogan 
»Frühjahrsputz mit Nagelstutz« aus heite-
rem Himmel bei den Kommunalwahlen 2002 
Bürgermeister der idyllischen Gemeinde wurde.

Bürgermeister contra Putzfrau
Das Leben ist eher ruhig hier und spielt sich 
auf der Straße und in den wenigen Geschäften 
des Altortes ab. Hier kennt fast jeder jeden. 
Und wenn die Reinigungskraft des Rathauses 
dabei beobachtet wird, wie sie das Privatauto 
des Ortsoberhauptes aussaugt und wäscht, dann 
spricht sich diese Neuigkeit in Windeseile herum. 
Schließlich legen die Leute in Zell Wert darauf, 
dass ihre Steuergelder nicht unnütz ausgegeben 
werden. Deswegen war es für die Zeller auch 
ganz normal, die Rathausangestellte auf ihr Tun 
anzusprechen: »Warum putzt du denn das Auto 
des Bürgermeisters? Das ist doch gar nicht dein 
Job«, bekam sie zu hören. 

Ihre Gutmütigkeit machte sie zum Ortsgespräch. 
Das wollte sie nicht. Sie ging zum Bürgermeister 
und stellte klar, dass sie das Auto wohl zum ers-
ten und zum letzten Mal geputzt habe. Franz 
Nagelstutz war neu im Amt. Unbeholfen, was 
Bürokratie und Verwaltung angeht. Ungeschickt 
agierte der gelernte Bauingenieur auch in Sachen 
Personalführung. Nagelstutz reagierte, so die 
Reinigungskraft, sauer. So sauer, dass er ihr einige 
Wochen später plötzlich die Arbeitszeiten änder-
te. Fortan sollte die »gute Fee« das Rathaus am 

Nachmittag putzen. Zu einer Zeit, zu der sie 
eigentlich gar nicht kann.

Unmittelbar nachdem die Arbeitszeiten der 
Angestellten vom Bürgermeister geändert worden 
waren, bekam auch die Landkreis-Redaktion der 
Main-Post Wind von dem Vorgang. Ein Tipp aus 
der Bürgerschaft. Natürlich sorgte die Geschichte 
für Gelächter unter den sieben Redaktionskollegen. 
Denn Zell am Main war schon vor der Wahl von 
Nagelstutz immer für eine witzige Geschichte 
gut. Ich, seit ein paar Wochen freier Mitarbeiter, 
Student und ohne jeglichen Bezug zu Zell am 
Main, wurde mit der Recherche betraut. Zuerst 
kontaktierte ich die Reinigungskraft. Dann die 
Anwälte, die mittlerweile ihren Arbeitsrechtsstreit 
mit Nagelstutz bearbeiteten. 

Der Bürgermeister bekam schließlich meine 
schriftliche Anfrage zum »Autoputzskandal«. Seine 
Reaktion war zurückhaltend. Zwar räumte er den 
Vorfall ein, rechtfertigte sich aber, er habe kein 
Dienstauto und müsse somit sein privates Auto für 
Dienstfahrten nutzen. Ist das verwerflich? Meine 
Recherchen ergaben: Ja. Denn für die Nutzung sei-
nes Privatautos zu dienstlichen Zwecken bekommt 
Nagelstutz eine pauschale Aufwandsentschädigung, 
und in der ist das Reinigen des Autos inbegriffen, 
schrieb ich in der Main-Post. 

 »Das geht niemanden etwas an«
Auch wenn sich die Putzfrauen-Geschichte 
zunächst nur nach einer witzigen Provinzposse 
anhört, ist sie der Auftakt für eine längere 
Artikelserie über Bürgermeister Franz Nagelstutz 
und letztlich für eine wichtige presserechtliche 
Gerichtsentscheidung. Nagelstutz nämlich sah sich 
als das Opfer einer Hetzkampagne. Die Main-Post 

Bürgermeister Nagelstutz wollte weder zur »Putzfrauenaffäre« 
noch zu fragwürdigen Personalentscheidungen Auskunft geben. 
Mit langem Atem zog die Main-Post bis vors Münchener Gericht. 

VON THOMAS FRITZ

Thomas Fritz und Rainer 
Stumpf erhielten für ihre 

Berichterstattung über die 
Vorgänge in Markt Zell den 
Wächterpreis 2005.

S. 068-071 Fritz.indd   68S. 068-071 Fritz.indd   68 04.04.2005   9:26:47 Uhr04.04.2005   9:26:47 Uhr
Prozessfarbe CyanProzessfarbe Cyan Prozessfarbe MagentaProzessfarbe Magenta Prozessfarbe GelbProzessfarbe Gelb Prozessfarbe SchwarzProzessfarbe Schwarz



69

WÄCHTERPREIS

message �Q��2 / 2005

  in Markt Zell
und insbesondere ich hätten die Putzfrauenaffäre 
niemals recherchieren und veröffentlichen dürfen. 
»Das geht niemanden etwas an«, rechtfertigte sich 
der beleidigte Ortschef. Schließlich sei darüber in 
einer nichtöffentlichen Sitzung des Gemeinderates 
diskutiert worden. Und im Mitteilungsblatt der 
Marktgemeinde Zell schreibt der Bürgermeister 
von einem Vorfall, der den Steuerzahler maxi-
mal zehn Euro gekostet habe. In Briefen an 
die Redaktion greifen Zeller Bürger – Anhänger 
des Bürgermeisters – genau diesen Punkt auf 
und sprechen von einer Kampagne gegen den 
Bürgermeister, der doch gar nichts Böses getan 
habe. Beinahe inhaltsgleich machten sich die 
Bürgermeister-Freunde Sorgen um meine Karriere. 
Das sei kein guter Stil, und damit könnte ich 
höchstens in einer Boulevard-Zeitung landen. 

Bauaufträge & Verschwiegenheitspflicht
Bürgermeister Nagelstutz stolperte unter-
dessen weiter. Mal verstieß er gegen die 
Verschwiegenheitspflicht der Bayerischen 
Gemeindeordnung und plauderte Geheimnisse aus, 
mit denen er dem politischen Gegner schaden woll-
te. Andere Male geriet er in die Schlagzeilen, weil 
die Marktgemeinde Zell verschiedene Architekten- 
und Bauaufträge nicht ausschrieb. Davon profitier-
te dann ein Mitglied des Gemeinderates, ein freibe-
ruflicher Architekt. Und schließlich die unendliche 
Geschichte mit der Putzfrau. Sie endete zunächst 
mit einem Vergleich vor dem Arbeitsgericht. Beide 
Parteien einigten sich darauf, die Arbeitszeiten so 
zu legen, dass die Reinigungskraft ihrer Tätigkeit 
weiterhin nachgehen kann. Trotzdem sorgte der 
Prozess vor dem Arbeitsgericht für Aufsehen. Denn 
das Gericht wollte weder der Presse noch der 
Öffentlichkeit den Verhandlungstermin bekannt 
geben. Begründung: Der Verhandlungstermin – 
der beiläufig gesagt öffentlich war – stünde in den 
Akten. Die aber sind nichtöffentlich und deswegen 
dürfe der Termin auch nicht genannt werden. Nach 

einer Beschwerde über den Richter bei seinem 
Vorgesetzten erfuhr ich den Verhandlungstermin 
dann doch und berichtete selbstverständlich. 

Eskalation im Fasching
Mit dem Kompromiss vor dem Arbeitsgericht war 
die Putzfrauenaffäre zunächst aus den lokalen 
Schlagzeilen. Nagelstutz selbst sorgte jedoch im 
Fasching 2004 für ihre Neuauflage. Der CSU-
Kommunalpolitiker ließ sich als »Franz 1« im 
roten Cabriolet durch den Ort kutschieren. Neben 
ihm stand ein Narr, verkleidet als Rathausputzfrau 
und rief den Zuschauern entgegen: »Ich bin die 
Putzfrau des Bürgermeisters.« Ab und an erwähn-
te die verkleidete Putzfrau dann auch den richti-
gen Namen der Rathausangestellten. Und der Chef 
stand daneben und ließ alles zu. Damit verletzte 
Nagelstutz jedoch, so ergab es meine Recherche, die 
Persönlichkeitsrechte seiner Mitarbeiterin. Erbost 
stellte daraufhin der Ehemann der Reinigungskraft 

Die Berichterstattung der Main-Post und die Erwiderungen im 
Gemeindeblatt aus den Jahren 2003 und 2004.  Foto: Main-Post
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Nagelstutz am Aschermittwoch zur Rede. Das 
Ortsoberhaupt reagierte beleidigt und zeigte 
den Ehemann wegen Hausfriedensbruchs und 
Beleidigung an. Gleichzeitig bekam Nagelstutz 
eine Anzeige von der Reinigungskraft.

Die Situation eskalierte so weit, dass der 
Ehemann der Putzfrau einen Strafbefehl über 
1.800 Euro bekam. Dagegen legte er Widerspruch 
ein. Alles sah danach aus, als ob die Affäre erneut 

vor das Gericht 
kommt. Ständig stand 
ich in Kontakt mit 
der Staatsanwaltschaft 
und den Anwälten. 
Schließlich wurden 
beide Verfahren ein-
gestellt. Jede meiner 

Veröffentlichungen zu dieser Posse stieß wieder 
auf Kritik bei den Bürgermeister-Anhängern. Sie 
reagierten verwundert und erbost. Im Fasching sei 
doch alles erlaubt, meinten sie. 

Am Ende der Nerven  
Zunehmend geriet meine Berichterstattung über 
das Geschehen in der Marktgemeinde Zell in 
die Kritik. Ich sei es, der eine Privatfehde mit 
dem Bürgermeister öffentlich austrage. Ich wäre 
unter anderem verantwortlich dafür, dass Franz 
Nagelstutz mit den Nerven am Ende sei und sogar 
kurz vor dem Freitod stünde. Vorwürfe, die natür-
lich nicht spurlos an mir vorübergingen. Zig schlaf-
lose Nächte und ständig Gedanken daran, ob man 
wirklich noch objektiv berichtet oder mittlerweile 
doch voreingenommen sei, brachte mir das ein. 

Hier waren mir die Redaktionskollegen und die 
Chefredaktion eine große Hilfe. Nicht nur, dass sie 
gelegentlich bei der Recherche halfen. Der stellver-
tretende Redaktionsleiter Rainer Stumpf, der mit 
mir zusammen den Wächterpreis erhielt, stärkte 
mir den Rücken, indem er Kommentare verfasste 
und sich um Beschwerden kümmerte. Auch der 
stellvertretende Chefredakteur Anton Sahlender 
schilderte in einem ausführlichen Editorial die 
Situation in Zell am Main. Er verwies unter ande-
rem darauf, dass Journalisten, die Bundeskanzler 
Gerhard Schröder kritisieren, auch nicht die 
Bundesrepublik Deutschland in Verruf bringen. 
Jene, die sich über meinen Schreibstil beschwer-
ten und das Abo kündigten, bot Sahlender ein 

Gespräch mit der Redaktion an oder eine Teilnahme 
an der großen Redaktionskonferenz. Ein Angebot, 
das niemand aus Zell annahm. Überhaupt waren 
alle Vorwürfe unsachlich und konnten von den 
Beschwerdeschreibern bei Nachfragen unserer-
seits nicht konkretisiert werden. 

Nur noch schriftliche Kommunikation
Mittlerweile kommunizierte ich mit Bürgermeister 
Nagelstutz nur noch in Schriftform, denn bei 
Telefonaten rief er mindestens zwei Mitarbeiter 
hinzu, die das Gespräch bezeugen sollten. Auch 
bei Begegnungen im Rathaus, beispielsweise um 
Dokumente abzuholen, waren immer Zeugen 
anwesend. So fand selbst die an sich unkompli-
zierte Übergabe des Haushaltsplanes unter Beisein 
zweier Rathausmitarbeiter statt. Zweimal wies 
mich Nagelstutz auch darauf hin, dass er das 
Hausrecht habe. Auf diese kalte Art versuchte der 
Bürgermeister, die Berichterstattung zu beeinflus-
sen oder gar zu verhindern.

Verhindern wollte Nagelstutz auch, dass 
ich über Personaleinstellungen während seiner 
Amtszeit berichtete. So weigerte er sich, meine 
schriftlichen Anfragen zu seiner Personalpolitik zu 
beantworten. Ausgehend von den geschilderten 
Vorgeschichten und unbestätigten Vermutungen 
Zeller Bürger stand der Vorwurf im Raum, der 
Bürgermeister hätte Bekannten und befreunde-
ten Personen Jobs im Rathaus verschafft. Fakt 
war, dass er die Stellen nicht öffentlich ausge-
schrieben hatte. Und immerhin: Es wurde auch 
die Frau eines Gemeinderates eingestellt, ohne 
dass sich andere Zeller Bürger bewerben konn-
ten. »Vetternwirtschaft« lautete der Vorwurf der 
Opposition. Ich wollte mehr wissen und fragte 
beim Bürgermeister nach. Die Einstellungen, so 
argumentierte das Oberhaupt, waren Gegenstand 
einer nichtöffentlichen Gemeinderatssitzung und 
darüber dürfe er keine Auskunft geben. 

Damit gab ich mich nicht zufrieden. Wieder 
schrieb ich den Bürgermeister an, argumentier-
te mit dem Bayerischen Pressegesetz und wies 
ihn auf seine Auskunftspflicht hin. Jedoch ohne 
Erfolg. Nagelstutz schwieg beharrlich. Ohne 
große Diskussion über eventuelle Konsequenzen 
entschied sich die Chefredaktion der Main-Post 
sodann, den Bürgermeister per einstweiliger 
Verfügung zur Auskunft zu verpflichten. Ein Fall, 

Den Termin der öffentlichen 
Verhandlung wollte der Richter 
nicht nennen. Denn der stehe 

in nichtöffentlichen Akten.
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der sicherlich nicht alltäglich ist. Doch nach all 
den Vorgeschichten und gerade, weil Nagelstutz 
schon vorher öfter schriftlichen – für ihn unan-
genehmen Fragen – ausgewichen war, wollten 
wir ein Zeichen setzen. Vorher wurde alles mit 
dem Main-Post-Anwalt Johannes Weberling abge-
sprochen, der keine Zweifel hatte, dass wir vorm 
Verwaltungsgericht Würzburg Recht bekommen. 

Ein großer Vorteil dabei war der Schriftverkehr. 
Ich hatte alle Fragen an den Bürgermeister schrift-
lich formuliert und aufbewahrt. Der Bürgermeister 
hatte wiederum in Schriftform geantwortet. 

Würzburg weist Beschwerde zurück
Aber das alles nutzte nichts. Das Verwaltungsgericht 
Würzburg lehnte am 3. Juni 2004 unsere 
Beschwerde ab. Bürgermeister Nagelstutz bekam 
Recht, weil die Würzburger Richter mein-
ten, die Geheimhaltungspflicht der Bayerischen 
Gemeindeordnung stünde vor dem Auskunftsrecht 
der Presse. Ein Schock für die Redaktion. 

Nagelstutz feierte seinen Triumph. Er stellte sich 
als Sieger dar, wurde von seinen Gemeinderäten 
bejubelt und nutzte das Mitteilungsblatt der 
Marktgemeinde dazu, seinen Sieg auszukosten und 
berichtete  über den »Fall Fritz«. Im Hause Main-
Post herrschte indes Einigkeit. Chefredakteuer 
Michael Reinhard reagierte gelassen: »Dann gewin-
nen wir eben in zweiter Instanz.«   Währenddessen 
wollten wir über den »Fall Franz 1« in unserer 
Berichterstattung Zurückhaltung üben. 

Nagelstutz jedoch hetzte im Mitteilungsblatt 
der Marktgemeinde weiter. So schrieb er an seine 
Bürger, dass er auf keinen Fall Steuerbescheide und 
vertrauliche Daten der Zeller an die Presse geben 
werde. Derartige Unterlagen hatten aber weder 
Redaktionskollegen noch ich von ihm je erbeten. 

Schließlich bekam selbst der Bayerische 
Journalistenverband die Eskalation in Markt Zell 
mit und warf Nagelstutz vor, dass gemeindli-
che Mitteilungsblatt zu missbrauchen, um seine 
Bürger zu manipulieren. Bürgermeister Nagelstutz 
forderte indessen von der Chefredaktion, mich 
nicht mehr als Berichterstatter für Zell einzu-
setzen – zumindest so lange, bis der Bayerische 
Verwaltungsge richtshof in München über meine 
Beschwerde entschieden habe. Die Chefredaktion 
reagierte deutlich: Nein, Fritz bleibt. Schließlich, 
so schrieb sie an den Bürgermeister, fordern wir 

ja auch nicht, dass Sie – solange der Bayerische 
Verwaltungsge richtshof über die Beschwerde ent-
scheidet – ihr Amt ruhen lassen. 

Main-Post bekommt Recht in München
Große Freude herrschte im Hause Main-Post 
dann am 13. August 2004. Der Bayerische 
Verwaltungsgerichtshof in München gab meiner 
Beschwerde statt. Der Bürgermeister muss über 
seine Personalpolitik Auskunft geben. Nur zu einem 
Punkt – ich wollte wissen, welche Begründungen 
der Auswahl der Mitarbeiter zu Grunde lagen 

– darf der Bürgermeister schweigen. Denn der-
artige Auskünfte könn-
ten nach Ansicht der 
obersten bayerischen 
Verwaltungs richter in 
das Persönlichkeitsrecht 
der Bewerber eingreifen. 
Dafür musste der Bürger-
meister nun sagen, 
wer eingestellt wurde, 
wie viele Bewerbungen eingingen und welche 
Aufgaben die neuen Mitarbeiter haben. 

Noch heute ist Bürgermeister Nagelstutz eher 
zurückhaltend, wenn es um Fragen zu verschie-
denen Projekten in Zell am Main geht. So hat er 
kürzlich ein Grundstück in Zell gekauft, ohne den 
Markgemeinderat vorher darüber zu informieren. 
Ich habe davon erfahren und wollte von ihm wis-
sen, wie teuer das Grundstück denn war und was 
damit geschehen soll. Bürgermeister Nagelstutz 
reagierte verstört. Den Preis könne er mir nicht 
sagen; das würde gegen den Datenschutz versto-
ßen. Meine Argumentation, dass das doch öffent-
liche Gelder sind und die Zeller ein Recht darauf 
haben zu erfahren, was mit ihren Steuergeldern 
passiert, half nichts. Nagelstutz schwieg. 

Den Grundstückspreis habe ich über andere 
Quellen erfahren, was Nagelstutz gar nicht amü-
sant fand. Noch heute schreibt er immer mal, es 
sei doch besser, einen ortskundigen Reporter für 
die Markt-Zell-Berichterstattung einzusetzen. Das 
hatte Bürgermeister Nagelstutz alias »Franz 1« 
übrigens auch schon in seiner Stellungnahme dem 
Verwaltungsgericht Würzburg mitgeteilt: Weil 
ich kein Gemeindebürger sei, so ließ er wissen, 
müsse er auch keine Auskunft geben. – Für den 
Bürgermeister war und bin ich der Fremdling.   �Q

Schließlich bekam selbst der 
Bayerische Journalis tenverband 
die Eskalation in Markt Zell 
mit und mischte sich ein.

Thomas Fritz ist frei-
er Lokaljournalist 
bei der Main-Post 
in Würzburg und 
Wächterpreisträger 
2005.
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Ausbootung des  

E
s schien das pure Forscherglück: Martin 
Welke, 62, Pressehistoriker und beses-
sener Sammler von allem, was mit 
Zeitungen zu tun hat, konnte es kaum fas-

sen. Nach Jahrzehnten finanzieller Enge hatte der 
Wissenschaftler endlich einen solventen Käufer 
und Mäzen für das von ihm privat gegründete 
Deutsche Zeitungsmuseum gefunden. 

Kurz vor Weihnachten 1998 erwarb die  
Saar  brücker Zeitung (Holtzbrinck-Verlag) für 
eine Million Mark von Welke dessen damals in 
Meersburg am Bodensee untergebrachte zeitungs-
historische Sammlung mit rund 4.000 Positionen 

und zehntausenden Einzelteilen, dazu an die 800 
Bände historischer Zeitungen und eine umfangrei-
che Fachbibliothek. Zugleich wurde Welke zugesi-
chert, die Schätze in einem aufwändig restaurier-
ten Kloster im saarländischen Wadgassen opulent 
präsentieren zu können. 

Per Fünfjahresvertrag wurde der »wichtigs-
te deut sche Zeitungshistoriker« (Die Zeit) ab 
Januar 1998 zum Direktor des neuen Museums 
bestellt. Finanziert wurde die Stelle ebenfalls aus 
Mitteln der Saarbrücker Zeitung. Sie schenkte die 
Sammlung Welke der (zu 100 Prozent vom Land 
alimentierten) Stiftung Saarländischer Kulturbesitz 

Die Zeitung wird 400 Jahre alt. Jahr zehnte lang sammelte Martin 
Welke Exponate über ihre Geschichte. Dann verlor der Historiker 
durch politische Ränkespiele seine wertvolle Sammlung. 

VON WILFRIED VOIGT

Spielte die entscheidende 
Rolle im Streit um das 

Museum: die Saarbrücker 
Zeitung(17.6.04, 31.8.02, 

7.5.04, 19.4.04) .
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 Sachverstandes
– und holte sich damit per Spendenquittung meh-
rere hunderttausend Mark als Steuererstattung 
zurück.

Eingefädelt worden war der Kultur- und 
Wissen schaftsimport in die saarländische Provinz 
von dem gelernten Drucker Uwe Jacobsen, zu 
jener Zeit Geschäftsführer der Saarbrücker 
Zeitung, und von Reinhard Klimmt, damals 
Vorsitzender der SPD-Landtagsfraktion und desig-
nierter Ministerpräsident. Die beiden hatten 
Welkes Sammlung anlässlich einer Konferenz der 
Saarbrücker Zeitungsmanager am Bodensee ken-
nen und schätzen gelernt. 

Die Retter kamen aus dem Saarland
Welke gilt in der Wissenschaftsszene als Be sessener. 
Um Geld für Exponate zu haben, verkaufte er sein 
Haus in Bremen und zog mit Frau (promovierte 
Pressehistorikerin) und drei Kindern 1985 nach 
Meersburg. Mit seinem Kombi jagte er bis zu 
80.000 Kilometer im Jahr durch die Republik und 
die Nachbarländer, immer auf der Suche nach einer 
Rarität. Eine kostspielige  Leidenschaft. Allein die 
Einkünfte aus seinem kleinen Museum reichten 
nicht, mit rund 160 Ausstellungen von Rostock bis 
Kärnten besserte Welke die Kasse auf. 

Im Sommer 1999 war Welke noch eupho-
risch: »Ich kann mein Lebenswerk vollenden«. 
Besonders wichtig sei ihm die »Darstellung des 
immensen Beitrages, den die Zeitung seit dem 
17. Jahrhundert zur Herausbildung der modernen 
Gesellschaft geleistet hat«. So werde das Haus in 
Wadgassen  »auch ein Museum für die Geschichte 
der Demokratie in Deutschland«. Welke stolz: »Wir 
haben Dokumente, um die uns manches große 
Haus beneiden dürfte. Die Zeit der Aufklärung, die 
Ära Metternich, die Zeit der Diktaturen, das alles 
werden wir spiegeln.« 

Nicht mehr realisierbar
Doch im Herbst 1999 verlor die SPD überra-
schend die Landtagswahl an der Saar. Die Strippen 
zogen jetzt andere. Auch bei der örtlichen 
Monopolzeitung gab es einen Personalwechsel. 

Der neue Geschäftsführer Thomas Rochel erwies 
sich nicht als Förderer von Welke. Nach län-
gerem Lavieren folgte Rochel schließlich der 
Landesregierung, die Sammlung ohne Mitwirkung 
von Welke in Wadgassen zu zeigen.

Mit der Leitung wurde Roger Münch beauf-
tragt, der in der Fachwelt keine Anerkennung 
als Zeitungshistoriker genießt. Besonders bitter 
für Welke: Er selbst hatte Münch 1997 von der 
Universität Mainz abgeworben. In Wadgassen 
sollte Münch, parallel zu Welkes Projekt, ein 
Zentrum für Druck- und Buchkultur aufbauen, 
sein eigentliches Spezialgebiet. Die beiden ehema-
ligen Kollegen sind unterdessen zutiefst verfeindet, 
reden kein Wort mehr miteinander. 

Im Mai letzten Jahres eröffnete der saarländi-
sche CDU-Kultusminister Jürgen Schreier endlich 
das Zeitungsmuseum – ohne Martin Welke. Eine 
zentrale Rolle im Hintergrund spielte dabei die 
Vorstandsvorsitzende der Stiftung Saarländischer 
Kulturbesitz, Inge Weber. Bei ihr hatte sich Welke 
wegen seiner aufmüpfigen Art schnell unbeliebt 
gemacht. 

Inoffiziell ließ die Ärztin, Ehefrau des Eigen-
tümers der Karlsberg Brauerei, keinen Zweifel 
an ihrer Haltung zu Welke. Dessen hochkarä-
tige Sammlung bezeichnete sie schon mal als 
»die paar Kartons«, die »Herr Welke Deutsches 
Zeitungsmuseum nennt« oder, noch kürzer, 
»Welkes Scheiß«. Von Minister Schreier indessen 
wurde sie besonders gelobt: »Ihr Einsatz und ihre 
Arbeit hinter den Kulissen für die Kultur in diesem 
Land und auch für dieses Haus können nicht hoch 
genug geschätzt werden.«

Fachwelt ist sich einig
Im eskalierenden Streit hatte Welke die Fachleute 
auf seiner Seite. Im September letzten Jahres inter-
venierten zwölf deutsche Presse forscher in einem 
offenen Brief an die Wissen schaftsminister der 
Bundesländer, die Staatsministerin Christina Weiss, 
Beauftragte der Bundesregierung für Kultur und 
Medien, und an den Bundesverband Deutscher 
Zeitungsverleger.
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Die Kritik der Wissenschaftler an Münchs 
Museums konzept fiel vernichtend aus. Das in der 
Aus stellung Gebotene übertreffe »in seiner inhalt-
lichen Dürftigkeit und seinen groben Mängeln in 
Konzeption und Ausführung und zahllosen Fehlern 
in den Details unsere schlimmsten Befürchtungen«. 

Das Niveau, so die 
Exper ten runde  
»unterschreitet in 
jeder Hinsicht so 
eklatant die fach-
lichen Mindest-
standards, dass 
wir hier gegen 
die Vergeudung 

des (von Martin Welke, Anm.d.Verf.) in fast drei 
Jahrzehnten angesammelten wissenschaftlichen 
Kapitals entschieden Einspruch erheben müssen«.

In Wadgassen werde die deutsche Zeitungs-
geschichte »höchst lückenhaft« erzählt. Qualitativ 
blieben die saarländischen Museumsmacher »fast 
alles schuldig«. Das gelte für die »verworren dar-
gestellte Entstehungsgeschichte des Mediums 
Zeitung« und »ganz besonders für das Kapitel ‚Der 
lange Weg zur Pressefreiheit‘.«

Zeitungsjubiläum angezweifelt
Ungehalten reagierte die Fachwelt auch, als intern 
bekannt wurde, dass Münch in einer Sitzung 
der wissenschaftlichen Mitarbeiter der Stiftung 
Saarländischer Kulturbesitz im November 2004 
laut Protokoll erklärt hatte, es gebe »neue wissen-
schaftliche Erkenntnisse«, wonach das Jubiläum 
400 Jahre Zeitung in Deutschland nicht 2005, 
sondern erst 2009 anstehe. Dabei ist unter den 
Zeitungshistorikern unumstritten, dass die ersten 
Zeitungsexemplare (Titel des Blattes: Relation) 
1605 von dem Drucker Johann Karolus in der 
deutschen Reichsstadt Straßburg hergestellt wur-
den. Den Beleg hatte Welke Ende der 80er Jahre 
in einem Straßburger Archiv entdeckt. 

Gegenüber Message behauptete Roger Münch, 
er habe sich in der internen Besprechung nicht 
wie protokolliert geäußert. Es handele sich um 
den Fehler einer »Volontärin«, die den Zusammen-
hang nicht richtig dargestellt habe. Er zweifle nicht 
an dem Jubiläumsdatum 2005. Im Protokoll steht: 
»Herr Münch teilt weiter mit, dass das 400-jäh-
rige Zeitungsjubiläum nach neuen Erken ntnissen 

erst 2009 anzusetzen sei; das Zeitungsmuseum 
werde sich entsprechend erst in diesem Jahr 
mit einer großen Ausstellung am Jubiläum betei-
ligen.« Ein Sitzungsteilnehmer bestätigt diese 
Zusammenfassung als »absolut korrekt«: Genau 
das habe Münch vorgetragen.

Münch, der gegenüber Message einräum-
te, die Zeitungsgeschichte sei nicht gerade sein 
Spezial gebiet, akzeptiert die Kritik der Fachleute 
dennoch nicht: »Die haben sich die Ausstellung 
vor Ort gar nicht angesehen«. CDU-Kultusminister 
Jürgen Schreier hat sich auf die Seite des Nicht-
Experten Münch geschlagen, dem er bei der 
Museumseröffnung im letzten Jahr für seine 
»unermüdliche und nachhaltige Arbeit« dankte. 
Für den in der Fachwelt hoch angesehenen Welke 
hatte der Christdemokrat bei der Festveranstaltung 
dagegen nur Spott übrig: »Hätte er sich von seiner 
Sammlung nicht durch Verkauf getrennt, wäre das 
hier alles erst gar nicht möglich gewesen.«

Neue Museums-Heimat
Welke hält »derart dummdreiste Anmerkungen« 
un ter dessen besser aus als vor zwei Jahren. Der Gru-
nd: Er hat eine neue Museums-Heimat ge funden. 

Nachdem sein Vertrag im Saarland nicht verlän-
gert wurde, wechselte Welke 2003 mit einer zwei-
ten zeitungshistorischen Sammlung, die ursprüng-
lich für eine Ausstellung in Wien gedacht war, zum 
Gutenberg Museum in Mainz. Dort ist er Kurator 
der vom 10. Juli bis 30. Dezember 2005 dauern-
den Jubiläums-Ausstellung zum Thema »Schwarz 
auf Weiß. 400 Jahre Zeitung – ein Medium macht 
Geschichte«. Die Schirmherrschaft haben die 
Staats  ministerin für Kultur und Medien, Christina 
Weiss, und der Bundesverband Deutscher Zeitungs-
verleger übernommen.

Martin Welke blickt wieder, wie vor sieben 
Jahren, zuversichtlich in die Zukunft. Anfang nächs-
ten Jahres soll in Mainz mit Exponaten endlich ein 
Zeitungs museum nach seinen Vorstellungen entste-
hen. Mit den Saarländern ist er noch nicht ganz 
fertig. Er lässt derzeit juristisch prüfen, welche 
Chancen es für eine Rückabwicklung des Vertrages 
mit der Saarbrücker Zeitung gibt. Welke hätte 
seine erste Sammlung gern zurück. »Ohne seinen 
Sach verstand«, so ein Forscherkollege, »sind die 
Ex ponate nur eine Anhäufung interessant ausse-
henden Altpapiers.« �Q

Im Mai letzten Jahres wurde das 
Museum eröffnet – ohne Welke.

Die Kritik der Fachwelt an der 
Ausstellung fiel vernichtend aus:    

Wilfried Voigt ist 
freier Journalist in 

Mainz.
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Siegfried Weischenberg, 
Hans J. Kleinsteuber, Bernhard Pörksen (Hg.)

Handbuch Journalismus und Medien
2005, 500 Seiten, Großformat, gebunden
ISBN 3-89669-429-4, € (D) 34,90 
Praktischer Journalismus 60  

Mehr als 100 Artikel von 90 Autoren informieren über alle
Aspekte des Journalismus und der Mediengesellschaft.
Sie vermitteln das Wissen über die gesellschaftlichen Rah-
menbedingungen, die Institutionen, Leistungen und Wir-
kungen der Medienkommunikation sowie über die Me-
dienakteure. Alle Begriffe werden definiert, der For-
schungsstand und die wichtigste Literatur referiert sowie
die aktuellen Entwicklungen kommentiert. Ein Buch für
alle, die fundierte Kenntnisse über die Medienkommuni-
kation benötigen.

Institut zur Förderung publizistischen Nachwuchses, 
Deutscher Presserat (Hg.)

Ethik im Redaktionsalltag
2005, 244 Seiten, broschiert
ISBN 3-89669-469-3, € (D) 19,90 
Praktischer Journalismus 63  

Ein Lehr- und Arbeitsbuch, das medienethische Orientie-
rung anhand von realen Konfliktfällen und der jeweiligen
Spruchpraxis des Presserats bietet. Eingeleitet wird das
Buch durch Berichte von Franziska Augstein, Bascha Mika
oder Heribert Prantl, die eigene Verstöße gegen ethische
Standards hinterfragen und erklären, warum sie was heu-
te anders machen würden.

Patrick Rössler, Friedrich Krotz (Hg.)
Mythen der Mediengesellschaft — 
The Media Society and its Myths

2005, 434 Seiten, broschiert
ISBN 3-89669-481-2
Einzeln € (D) 39, Sonderpreis im Abonnement € (D) 31
Sonderpreise für Mitglieder der DGPuK auf Anfrage
Schriftenreihe der DGPuK 32  

Die internationalen Beiträge diskutieren den derzeitigen
Medienwandel. Sie untersuchen seine Beschreibung als
Mediatisierung und die Mediengesellschaft der Zukunft
als sein potentielles Produkt. In diesem Rahmen beschäf-
tigt die Autoren insbesondere die Frage nach den damit
verbundenen Mythen über Medien sowohl in der Kommu-
nikationswissenschaft als auch der Gesellschaft.

Susanne Fengler, Stephan Ruß-Mohl
Der Journalist als »Homo oeconomicus«

2005, 224 Seiten, broschiert
ISBN 3-89669-466-9, € (D) 29

Journalisten sind keine neutralen Informationsvermittler
oder selbstlosen Anwälte des Gemeinwohls, die allenfalls
an den Zwängen des Systems scheitern, sondern verfolgen
eigene Interessen. Susanne Fengler und Stephan Ruß-
Mohl entwerfen entlang des rational choice eine neue Per-
spektive der Journalismusforschung. 
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Vom digitalen     

D
ies ist die Geschichte von ISA, dem Sex-
Gen. Sie beginnt am 1. Juli 2004 um 
Punkt 14 Uhr, als das Münchner Arthur-
Schütz-Institut rund 1.500 Re daktionen 

und Agenturen per E-Mail von der Entdeckung 
des ISA-Gens – der Erbinformation, die für den 
Großteil unserer sexuellen Empfindungen verant-
wortlich ist – in Kenntnis setzte. »Eine Sensation!« 
urteilt Institutsleiter Professor Stopczyk in der 
digitalen Pressemitteilung. Die Meldung hatte 
nur einen einzigen Haken: Sie war kompletter 
Blödsinn.

In Wahrheit handelte es sich bei der Mail-
Aktion um ein Experiment, das im Rahmen der 
Diplomarbeit »Fakes – Typen, Ursprünge und 
Verbreitungswege von Falschmeldungen und publi-
zistischen Fälschungen im Internet« (Universität 
Eichstätt, 2004) durchgeführt wurde. Sowohl das 

ISA-Gen als auch das Arthur-Schütz-Institut und 
dessen Chef Stopczyk waren Erfindungen. 

Mit der Studie sollte untersucht wer-
den, wie stark das Internet die journalistische 
Recherchearbeit beeinflusst. Die Ergebnisse: Me -
dienmacher recherchieren mittlerweile deutlich 
mehr online als offline. Und: Jour nalisten orien-
tieren sich im Zeitalter des In ternets noch stärker 
an Leitmedien – da diese mit Hilfe des weltweiten 
Datennetzes einfach, kom   fortabel und in Echtzeit 
gesichtet werden kön nen.

Die Vermutung, dass die zu neh   men de Nut-
zung des Internets als Rechercheinstrument auch 
zu einer verstärkten Verbreitung von Falsch mel  -
dungen führe, wurde dagegen eindeutig wi der-
legt. Vielmehr ergab die Studie, dass die Auf    klä-
rungsquote von Fakes durch das Internet  ge  stie gen 
ist – ebenso wie die Aufklärungs ge schwin dig keit.

Fingierte Pressemitteilung
Zurück zum ISA-Gen: In Anlehnung an Arthur 
Schütz wurde die Falschmeldung im Stil eines 
Grubenhunds konzipiert (siehe hierzu Kasten 
S.78). Die Nachricht sollte auf den ersten Blick 
schlüssig klingen, musste aber gleichzeitig mit 
einer Reihe Ironiezeichen und logischen Fehlern 
versehen werden, um den Journalisten die 
Möglichkeit zu geben, den Fake zu enttarnen, 
sobald sie die Minimalanforderungen der journa-
listischen Recherche erfüllen.

Konkret hieß es in der Mitteilung: »Genforscher 
des Münchner Arthur-Schütz-Instituts (ASI) haben 
in der menschlichen DNS ein Gen nachgewie-

Das Internet ist mittlerweile Ausgangspunkt fast jeder Recherche. 
Kann eine Falschmeldung deshalb einfacher und schneller über das 
Internet direkt in die Medien geschleust werden? Ein Experiment.

VON ANDREAS STUMPF

Alles gefälscht: Das Arthur-Schütz-Institut berichtet auf seiner 
Website über die »sensationellen« Forschungser gebnisse.
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  Grubenhund     
sen, das maßgeblich das Sexualverhalten steuert.« 
Dieses Gen enthalte detaillierte Informationen 
da rüber, welche Menschen uns sympathisch sind. 
Voll kommen überraschend sei die Entdeckung des 
Sex-Gens jedoch nicht, da schon »Kreuztests an 
Rattenkolonien« darauf hingewiesen hätten.

Am Ende der zweiseitigen Presseinformation 
wurde der Nutzen der spektaku lären Entdeckung 
betont: »Die Münchner Wissen schaftler untersu-
chen nun, inwiefern es möglich ist, ISA genetisch 
zu manipulieren«. Schon jetzt sei klar: Ein Eingriff 
in das ISA-Gen könne in naher Zukunft erektile 
Dysfunktionen beheben – eine ernst zu nehmende 
Konkurrenz für das Potenzmittel Viagra.

Ein Link in der gefälschten Mail führte die Jour-
nalisten zur Website www.asi-forschung.de, dem 
Internetauftritt des angeblichen Instituts. Auch 
dort waren sämtliche Informationen im Stil der 
Falschmeldung aufbereitet und mit Fotos und 
Grafiken angereichert. Eine »elektronenmikrosko-
pische Aufnahme des ISA-Gens« zeigte beispiels-
weise in Wahrheit einen mit Viren befallenen 
Schweinedarm. Im Impressum der Website waren 
verschiedene E-Mail-Adressen sowie eine 0180er-
Telefonnummer (»Hotline für Journalisten«) ange-
geben – diese Kontaktinfos standen auch in der 
Pressemitteilung.

Das journalistische Interesse
Rund 150 Journalisten besuchten die Fake-Website 
in den drei Wochen, in denen das Experiment im 
Feld war. Zwanzig Anrufe gingen bei der Telefon-
Hot line ein, es wurde aber nur zwei Mal eine 
Nach richt auf dem Anrufbeantworter hinterlassen. 
In beiden Fällen handelte es sich um Inter  view-
anfragen an den Institutsleiter Professor Stopczyk.

Vier Journalisten kontaktierten das Institut 
per E-Mail. Ein Mitarbeiter der Passauer Neuen 
Presse, sowie ein Redakteur der Lifestyle-
Zeitschrift Du&Ich baten um ein Telefoninterview, 
um für eine Veröffentlichung der Meldung 

»noch einige Fachtermini zu klären«. Auch die 
Chefredakteurin von MTA Dialog, einem medizi-
nischen Fachmagazin, kündigte per Mail an, über 
die Entdeckung des Sex-Gens berichten zu wol-
len. Dafür bat sie um die Zusendung von druck-
fähigem Bildmaterial und sicherte zu: »Sie erhal-
ten selbstverständlich nach Veröffentlichung ein 
Belegexemplar.«

Auch die Nachrichtenredaktion der Hessi-
schen/Niedersächsischen Allgemeinen war auf 
der Suche nach Illustrationsmaterial: »Für eine 
Ver öffentlichung Ihrer Forschungsergebnisse 
bezüglich des Gefühls-Gens ISA benötigen wir 
ein Porträtfoto von Ihnen«, schrieb der zuständige 
Redakteur an den Institutsleiter Stopczyk. 

Sex-Gen ISA in den Medien
Es wurde generell darauf verzichtet, auf Anfragen 
zu reagieren. Dass Professor Stopczyk nicht ant-
wortete, hielt die Hessische/Niedersächsische 
Allgemeine aber nicht davon ab, bereits am 2. Juli 
2004 in ihrer Online-Ausgabe über ISA zu berich-
ten. »Deutsche Forscher wollen Sex-Gen manipu-
lieren« lautete die Schlagzeile der Meldung, die 
vier Tage lang auf der Sub-Homepage »Menschen« 
zu lesen war. Der Artikel selbst unterschied sich 
kaum von der Pressemitteilung, er war nur einige 
Passagen kürzer.

Hessische/Niedersächsische Allgemeine, Thüringische Landeszeitung 
und die P.T.A. in der Apotheke übernehmen den Fake ungeprüft.
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Drei Wochen später, am 21. Juli, griff die Thüri n-
gi sche Landeszeitung die Falschmeldung auf. Der 
Beitrag mit dem Titel »Der Kleine aus Nr. 16« (im 
Chromosom 16 sollte das Sex-Gen gefunden wor-
den sein) wurde in der Hauptausgabe und allen 
acht Regionalausgaben des Blattes abgedruckt. Er 
war in Kommentar-Form gestaltet und ent hielt 
ebenfalls keinerlei Informationen, die über die-
jenigen der Pressemitteilung hinausgingen. Illus-
triert war der Artikel mit zwei kopulierenden 
Nashörnern.

Auch eine medizinische Fachpublikation be -
richtete über die Gen-Sensation. Am 2. August 
er schien in der Zeit schrift Die P.T.A. in der 
Apotheke ein Bericht mit der Überschrift »Sex-
Gen ISA entdeckt«. Auch hier war die Original-
Pressemitteilung  ge kürzt worden, sogar die Über -
schrift wur de übernom men. Zur Bebil der ung dien-
te eine lasziv blickende Dame mit Schmollmund 
und üppigem Dekolleté (zu den Veröffentlichungen  
siehe Abbildungen S.77).

Aufklärung des Fakes
Ein größeres Medienecho blieb der Sex-Gen-
Mel dung vor allem deshalb verwehrt, weil eini-
ge Medien den Fake bereits aufklärten, als das 
Experiment noch im Feld war. Eine einfache 

Recherche mit Internet-Suchmaschinen lieferte 
Links zu den betreffenden Artikeln.

Bereits am 2. Juli veröffentlichte das Internet-
Magazin Telepolis die erste Richtigstellung. Auf 
diesen Artikel wurde wenige Tage später in einem 
Weblog der Wiener Tageszeitung Kurier verwie-
sen. Am 6. Juli erschien ein Beitrag in der Online-
Ausgabe der Süddeutschen Zeitung, eine Woche 
darauf zog die Passauer Neue Presse nach.

Ergebnisse der Online-Befragung
Im Anschluss an das Experiment wurde eine On -
line-Umfrage unter rund 200 Journalisten durchge-
führt. 60 Prozent der Medienvertreter gaben an, 
an der Echtheit der Meldung ge zweifelt zu haben. 
Sie erklärten, dass sie pseudo-wissen    schaftlich und 
zu pla kativ geklungen habe. Die Chefredakteurin 
einer Frauenzeitschrift schil der te: »Sie wirkte wie 
die Mel  dung einer Firma, deren Be treiber sich auf-
plustert.« Häufig gaben die be fragten Journalisten 
an, dass sie Zweifel hatten, weil keine anderen 
Me  dien über das Sex-Gen berichteten. 

40 Prozent der Journalisten gaben offen zu, 
nicht an der Authentizität der Meldung gezwei-
felt zu haben. Das wirft die Frage auf, was sie 
von einer Veröffentlichung ab hielt? Man hätte 
vermuten können, dass Nach rich tenmacher bei 

WISSENSCHAFTLICHE 
METHODE

Eine gefälschte E-Mail-Pressemitteilung im Stil einer Grubenhund-
Meldung sowie deren mediale Wirkung standen im Zentrum 
der Studie. Umgesetzt wurde sie mit einem Me tho den mix aus 

Experiment, Online-Befragung und qualitativen Leitfadeninterviews.
Die E-Mail mit der gefälschten Nachricht wurde am 1. Juli 2004 an 

rund 1.500 Print- und Online-Redaktionen sowie Agenturen geschickt 
– wobei unklar ist, wie viele Journalisten die E-Mail tatsächlich erhalten 
haben. Das lag zum einen an Spam-Filtern, zum anderen daran, dass 
die Mails meist an allgemeine Redaktionsadressen adressiert waren. Die 
Aktion wurde am 26. Juli 2004 öffentlich aufgeklärt. Alle medialen Re -
aktionen wurden von einer Medienbeobachtungsagentur dokumentiert.

An der Online-Umfrage haben sich 187 Journalisten beteiligt. Die 
Intensivinterviews wurden geführt mit Helmut Martin-Jung (Chef-
redakteur von sueddeutsche.de), Florian Rötzer (Chefredakteur von 
Telepolis) sowie Jochen Wegner (Wissenschaftsredakteur beim Focus).

ARTHUR SCHÜTZ – VATER 
DES GRUBENHUNDES 

Der Wiener Ingenieur und Publizist Arthur Schütz ging als 
»Züchter« der Grubenhunde in die Pressegeschichte ein. Aus 
Verärgerung über die Ignoranz der Presse verfasste er Anfang des 

20. Jahrhunderts eine Vielzahl unterschiedlicher Fakes, die er der Neuen 
Freien Presse zukommen ließ. 

Sein bekanntestes Stück erschien am 18. November 1911 – ein 
Bericht über ein angebliches Erdbeben in der Zentralversuchsanstalt der 
Ostrau-Karwiner Kohlenbergwerke. Dort hieß es unter anderem: »Völlig 
unerklärlich ist jedoch die Erscheinung, daß mein im Laboratorium schla-
fender Grubenhund schon eine halbe Stunde vor Beginn des Bebens 
auffallende Zeichen größter Unruhe gab.« In der Bergwerkersprache 
ist ein Grubenhund allerdings eine handgezogene Lore. Seit Schütz ist 
daraus ein pressetypologischer Begriff geworden. Im Unterschied zur 
Zeitungsente, der einfachen Falschmeldung, hat der Grubenhund eine 
medienpädagogische Mission.
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Pressemitteilungen, die per E-Mail eingehen, 
grundsätzlich zurückhaltender sind. Doch das hat  
die Umfrage eindeutig widerlegt.

Es lag wohl am Internet selbst, dass der Gruben-
hund nicht öfter zugebissen hat. An der Möglichkeit 
der Online-Recherche in Echtzeit und den journa-
listischen Kontrollmechanismen, die im Internet 
sehr viel schneller greifen. Das be  stätigten auch 
die Intensivinterview-Partner. Fo cus-Redakteur 
Jochen Wegner hierzu: »Das Inter net markiert 
die Mindestfallhöhe jeder Recher che – es hat die 
Qualität des Journalismus wahnsinnig erhöht.«

Die Grubenhund-Aktion erfüllte auch die von 
Schütz angestrebte »medienpädagogische Mission«. 
Der Redaktionsleiter einer Regionalzeitung schrieb 
beispielsweise: »Genau das, was Sie ge  macht 
ha ben, ist ein Grubenhund. Dafür herzlich en 
Dank. Es zwingt einen doch einmal wieder, über 
den eigenen Beruf und die Konsequenzen schnel-
len journalistischen Handelns nachzudenken.«

Fazit der Studie
Die Meldung vom Sex-Gen ISA hat es geschafft, in 
mindestens drei Medien ungeprüft veröffentlicht 
zu werden. Da die Printmedien nicht flächende-
ckend abgesucht werden konnten, kann hier nicht 
mit Sicherheit gesagt werden, wie viele tatsächlich 
auf den Fake reingefallen sind. Es ist also prinzipi-
ell möglich, einen Fake ohne großen technischen 
Aufwand über das In ter   net direkt in die Medien zu 
schleusen. Natür lich war die Veröffentlichungsquote 
relativ nie drig. Bei der Untersuchung handelte 
es sich je doch um ein Grubenhund-Experiment, 
dessen Primärziel es nicht sein konnte, möglichst 
viele Veröffentlichungen zu erzielen.

Die Quote zu erhöhen wäre indes äußerst ein-
fach gewesen. Die befragten Journalisten wiesen 
häufig darauf hin, dass sie sich wegen der unbe-
kannten Quelle gegen eine Veröffentlichung ent-
schieden haben. Die ließe sich im Internet jedoch 
leicht fälschen. Man hätte reale For scher zitieren 
können und die Presse mitt eilung im Namen eines 
renommierten Insti tu ts verschicken können.

Dass deutlich mehr online als offline recher-
chiert wurde, ist bereits mehrmals angeklungen. 
Tatsächlich versuchte nur eine Hand voll Jour-
nalisten, mit dem Arthur-Schütz-Institut Kontakt 
aufzunehmen. Demgegenüber stehen rund 150 
Journalisten, die die Website besuchten. Auch die 

Online-Befragung ergab, dass 
viele Journalisten im Internet 
vergeblich nach Verweisen 
auf das Institut suchten.

Die Vermutung, dass die 
verstärkte Online-Re cher che 
zu einer Anhäufung von 
Fakes in den Medien führt, 
konnte widerlegt werden. 
Das Internet hat seine eige-
nen Kontrollmechanismen 
entwickelt. Es gibt mitt-
lerweile Dienste im Netz, die 
sich ausschließlich mit der 
Aufklärung von Fakes beschäftigen. Dazu gehö-
ren die amerikanischen Urban Legends Reference 
Pages (www.snopes.com) oder der deutsche Hoax-
Info Service (www.hoax-info.de). Außerdem bie-
tet das Internet die Möglichkeit, bequem auf die 
Berichte aller Medien der Welt zuzugreifen – und 
das in Echtzeit.

Und das wirkte sich am Beispiel des Experiments  
wie folgt aus: Als es noch keine Medien  ver öffent-
li chungen gab, warteten viele Redaktionen erst 
einmal ab, bevor sie die »Sensa tion« meldeten. Sie 
wollten warten, bis die Nach richten agen turen über 
das Sex-Gen berichten und die Mel  dung in ande-
ren Medien erscheint. Dann schrieben Leitmedien 
wie die Süddeutsche Zeitung  über den Fake und 
sorgten für Aufklärung. Der Grubenhund hatte 
keine Chance mehr – die Geschichte vom Sex-
Gen ISA war zu Ende. �Q
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Der alltägliche    

Love it or loathe it, you can’t ignore it«.  Diese 
Selbstdarstellung der größten briti schen 
Tageszeitung The Sun bringt An sehen und 

Stellung der Boulevardpresse im Königreich und 
auf dem Kontinent auf den Punkt. Nase rümpfende 
Blattkritiker gibt es sowohl dort als auch hier, 

reißerische und oftmals dubiose Artikel ebenso. 
Und ihre Bedeutung gewinnen sowohl englische 
als auch deutsche Sensationsblätter durch ihre 
Millionen-Leserschaft.

Die britischen Tabloids seien viel zynischer und 
skrupelloser als die deutschen Boulevardzeitungen, 
lautet ein weit verbreitetes Klischee. Der britische 
Daily-Telegraph-Redakteur und langjährige Berlin-
Korrespondent Michael Kallenbach geht noch 
einen Schritt weiter: »Deutsche Zeitungen sind 
langweilig«. Für ihn schwa feln  deutsche Journa -
lis ten in um ständ lich en Schach tel sätzen und mit 
wenig Kreativität. 

Doch die Realität fällt weniger harsch aus. In 
einer Studie habe ich die beiden auflagenstärks-
ten, europäischen Boulevard zeitungen, Bild und 
Sun, miteinander verglichen. Das Ergebnis: Trotz 
deutlicher Unterschiede in der Geschichte sowie 
in den gesell  schaftlichen und rechtlichen Rahmen-
bedingungen gibt es zwischen deutscher und bri-
tischer Boulevardpresse mehr Gemeinsamkeiten 
als bislang angenommen. 

Ähnlicher Themenmix
Bild und Sun greifen beispielsweise auf ähnli-
che Berichterstattungsmuster und Tendenzen 

– wie Personalisierungen, Emotionalisierungen 
und Sensationalisierungen – zurück. Und ein 
Vergleich der Ansprechhaltungen zeigt, dass sich 
beide Pu  bli  kationen durch eine leicht verständ-
liche und sel ten rein faktische beziehungsweise 
neutrale Be  richterstattung auszeichnen (verglei-
che Abbildung S.83). 

Die britische Boulevardpresse ist witzig und skrupellos – die
deut sche harmlos und langweilig. Stimmen die Klischees? Eine 
aktuelle Studie vergleicht die Sun mit der Bild-Zeitung. 

VON SUSANNE HÖKE

Auf der Insel beliebter als auf dem Kontinent: Die Sun veröffentlicht 
noch mehr »Sex and Crime«-Stories als die Bild-Zeitung.   
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  »Wow«-Effekt
Insgesamt berichten Bild und Sun auch über 

einen nahezu identischen Themenmix aus Hu -
man-In ter est, Promi-Klatsch, Sex, Sport, Politik 
und Rat geber. Dabei nehmen die meisten Themen-
be reiche auch einen ähnlich großen redaktionel-
len Raum ein. Gravierend ist der Unterschied 
allerdings in der Politik bericht erstattung: Bei der 
Bild-Zei tung beträgt der Politikanteil 12 Prozent, 
bei der Sun dagegen nur 4 Prozent (siehe S.82).

Die Politikberichterstattung ist im deutschen 
Massenblatt zu  dem seriöser: Während Bild 
bei spielsweise im Dezember 2003 in riesigen 
Lettern, aber verhältnismäßig moder at über die 
Ergreifung des ehemaligen irakischen Diktators 
Saddam Hussein berichtete, ging die Sun »very 
British« vor. Das Blatt präsentierte seinen Lesern 
Mini-Papier-Saddams mit roten Nikolausmützen 
zum Ausschneiden: »For Peace on Earth this 
Christmas«. 

Chris Roycroft-Davis, Executive Editor der 
Sun, erklärt Aktionen wie diese mit der Politik-
verdrossenheit der britischen Bevölkerung: »In 
Britain people have huge apathy about politics. To 
them, politics is a bore. So why would a paper 
that wants to be successful feed its readers a diet 
of boredom. Unless politics has a direct personal 
effect on our readers, we tend to give it only small 
space in the paper.«

Klatsch, Tratsch, Sex and Crime
Bild veröffentlicht prozentual auch mehr Klatsch-
berichte als die Sun. Das englische Tabloid setzt 
dagegen mehr auf die Themenbereiche Gesellschaft 
und Soziales und Sport. Fast die Häfte des Blattes 
ist gefüllt mit Sporttabellen, Rugbyskandalen, 
Fußball gerüchten, Pferdewetten. 

Auch die Lust auf »Sex and Crime«-Storys 
scheint auf der Insel etwas größer zu sein als auf 
dem Kontinent. In der Sun werden mehr sexu-
elle Ratgeber und Geschichten über persönliche 
Schicksale veröffentlicht. Klatschtante Deidre gibt 

tagtäglich Tipps und Kniffe für Pärchen und ande-
re Lebensgemeinschaften. Boris Beckers einstige 
Eskapaden in der Besenkammer widmete sich 
das britische Blatt beispielsweise mit ausführli-
chen sarkastischen Do-it-yourself-Ratgebern. Peter 
Michalski, Bild-Korrespondent in London, dazu: 
»Der britische Journalismus ist näher am Leser, da 
er oraler berichtet«. 

Nationale Haltung und Lesernähe 
Eine weitere Leserköder-Methode, die zwar auch 
die Bild-Zeitung kennt, die bei der britischen 
Sensationszeitung aber ausgeprägter ist, gilt der 
Betonung des Nationalgefühls. Die Sun berichtet 
insgesamt nationaler und EU-ablehnender als die 
Bild-Zeitung. So erhielten Sun-Leser eine umfang-
reiche Hochglanzbroschüre als Zeitungsbeilage, 
die ihnen populistisch erläuterte, warum die EU-

Skurril: Die Sun fordert Rugby-Fans auf, das britische Team zu 
unterstützen, indem sie den Fußabdruck eines Spielers küssen.
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Verfassung das britische Königreich ins Verderben 
führen werden. Mit solchen Aktionen soll ein 
»Wir-Gefühl« hervorgerufen werden, das die Leser 
an das Blatt bindet.

Ein gutes Beispiel, wie das britische Tabloid  
nationale Haltung, Lesernähe und Humor mit-

einander zu ver-
binden vermag, 
ist der Aufruf an 
Rugbybegeisterte, 
ihr Team zu unter-
stützen, indem sie 
den schwarzen 
Fußabdruck eines 
Spielers küssen: 

»Come on you readers! We urge you to kiss the 
foot of Jonny Wilkinson at 9 am tomorrow – and 
help England beat the French. Place your hands 
on the imprint of his size-nine foot, taken for an 

adidas advert. Then, just like Wilko taking his 
kicks, clear your mind of all negative thoughts and 
pray. And for all you doubters – David Beckham 
recovered four weeks early after readers touched 
our picture of his damaged foot ahead of the World 
Cup Finals!« (Sun, 15.11.2003)

Der Aufmacherwettstreit am englischen 
Zeitungskiosk und in den U-Bahnhöfen verlangt 
nach skurrilen, sensationellen oder erschüt-
ternden Geschichten. In Großbritannien ist der 
Konkurrenzkampf der nationalen Tabloids deut-
lich ausgeprägter. Während die auflagenstarke 
Bild in Deutschland kaum regionale Boulevard-
Konkurrenz zu fürchten hat, ist die britische 
Tabloidlandschaft deutlich zentralisierter und 
national vielfältiger.  Chris Roycroft-Davis nennt 
das seine tagtägliche Suche nach einem »Wow-
Effekt«: »The most important thing about a news-
paper is when the reader picks it up the next 

morning and they look into 
it they have to say ‘Wow’. So 
there has to be something 
there which is going to hit 
them between the eyes. That 
may be something that makes 
them laugh, it may be some-
thing that makes them cry, it 
may be something that makes 
them really happy or it may be 
something that makes them 
very angry.«

Britisches 
Augenzwinkern  
Insgesamt zeigt die Studie, 
dass Sun und Bild sich in ent-
scheidenden Punkten ähneln. 
Andererseits wurden aber 
auch weit verbreitete Klischees 
bestät igt. Die br it ische 
Presse ist berühmt-berüch-
tigt für ihren Wortwitz, ihre 
Scharfzüngigkeit und Skrupel-
losigkeit. Die Untersuchung 
ergab, dass die Artikel in 
der Sun tatsächlich deutlich 
ironischer, sarkastischer und 
argumentierender als in der 
Bild-Zeitung sind.

»The most important thing about 
a newspaper is when the reader 
picks it up and they look into it 

and they have to say ‚Wow‘«.     

Flächenanteil der Themenfelder in der Bild-Zeitung

Flächenanteil der Themenfelder in The Sun
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Der ausgewiesen humorvollere Inhalt der 
britischen Boulevard zeitung spiegelt sich im 
Übrigen auch in der Selbst einschät zung der 
Redakteure wider. Britische Journa listen geben 
offener und augenzwinkernder, ja spöttischer 

zu, dass sie den täglichen Balanceakt zwischen 
Unterhaltungswunsch und Objektivitätsanspruch 
nicht immer meistern können. Roycroft-Davis: 
»Sometimes we don’t necessarily tell the reader the 
whole truth but that is not the same as lying.«  �Q

Susanne Höke ist 
Absolventin des 
Di plom   studien-   
 gangs Journalistk 
in Leipzig. Sie 
arbeitet als freie 
Journalistin.

WISSENSCHAFTLICHE METHODE

Für die Diplomarbeit »Die tagesaktuelle Boulevardpresse in Großbritannien und Deutschland« wurden 
am Beispiel von The Sun und Bild Struk turen, Hand lungsräume und Inhalte der Boulevardpresse in 
Großbritannien und Deutschland untersucht.  Im empirischen Teil der Studie wurde eine Inhaltsanalyse einer 

künstlichen Untersuchungswoche 
(Oktober und November 2003) durch-
geführt. Analyseeinheiten waren 
sämtliche selbstständige Beiträge, 
Texte, Interviews, Solobilder, Grafiken, 
Rätsel und Anzeigen. Zusätzlich 
wurden acht Leitfadeninterviews 
geführt (unter anderem mit Chris 
Roycroft von der Sun, Christoph 
Simon von der Bild-Zeitung). Die 
Aussagen der Interviewpartner 
wurden mit den Ergebnissen eines 
deskriptiven Ländervergleichs, der 
Inhaltsanalyse und eines Vergleichs 
der Presseselbstkontrolle beider 
Länder verknüpft und verglichen.    

ANZEIGE

Ansprechhaltung der 
Beiträge in Sun und Bild
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.........................................................
Straße, Hausnummer

.........................................................
Postleitzahl, Ort

.........................................................
Telefon

.........................................................
E-Mail

� Coupon einsenden an Verlag 8.
Mai GmbH, Karl-Liebknecht-Str.
33, 10178 Berlin, oder faxen an
die Nummer 0 30/53 63 55-44

� Bitte beachten Sie, daß eine
optimale Bearbeitung nur dann
möglich ist, wenn Ihre E-Mail-
Adresse bzw. Telefonnummer
vollständig und korrekt eingege-
ben sind. Wir garantieren, daß
die Daten nur zu diesem Zweck
genutzt werden.

Weitere Informations- und
Bestellmöglichkeiten:
� www.jungewelt.de
� 0 30/53 63 55-80

Es gibt sie, die Alternative zu bürgerlichen Printmedien:

message

ein dreiwöchiges Testabo zu schenken. Das
endet automatisch, also ohne daß Sie es
abbestellen oder kündigen müssen. Bezahlt
wird Ihr Testabo von den Leserinnen und
Lesern der jungen Welt.Allerdings: Danach
hätten wir einige Fragen an Sie. So wüßten
wir gerne, was Ihnen an der jungen Welt
gefallen hat und was nicht. Und ob Sie sich
vorstellen könnten, die junge Weltzu abon-
nieren. In den drei Festlesewochen werden
Sie eine Reihe guter Gründe dafür erfahren.
Denn wir wollen Sie nicht mit einem
schicken Staubsauger oder einer tollen
Kaffeemaschine überzeugen, sondern mit die-
sem dreiwöchigen Testabo einer gut gemach-
ten, unverwechselbaren linken Tageszeitung.

* Das Angebot gilt nur bis zum 18. Juni 2005
und nur im Inland (BRD)
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Drehbücher für   

H
err Rudolph aus Leipzig wollte im 
Sommer 2002 im Rahmen einer Telefon-
aktion von seiner Zeitung wissen: »Ich 
bin 57 Jahre alt und privat krankenver-

sichert. Kann ich in die gesetzliche Kasse zurück-
kehren?« Zwei Pressesprecher des Verbandes 
der privaten Krankenversicherungen waren als 
Ex perten geladen, sie verneinten die Frage. Im 
selben Sommer stellten bei Telefonaktionen zwei-
er weiterer Regionalzeitungen 57-Jährige die glei-
che Frage und bekamen von den »Experten« 
iden tische Antworten. Lag das Thema »Private 
Krankenversicherungen« 57-Jähri gen im Sommer 
2002 besonders am Herzen? 

Andreas Kunze, Finanzjournalist und Chef des 
Journalistenbüros Fintext, hat für das Netzwerk 
Recherche derartige Fälle zusammengestellt und 
kommt zu dem Ergebnis: »Fast jede der bei Lesern 

be lieb ten Telefon ak tionen ist mittlerweile von 
PR-Agenturen im Auftrag von Unternehmen und 
Verbänden initiiert und organisiert. Pressesprecher 
und Vertriebs mitarbeiter verwandeln sich dabei in 
»Experten«, als Alibi sitzt meist noch ein Vertreter 
der Ver brau cherzentrale oder der Stiftung 
Waren   test am Tisch. Es werden die Fragen und 
Antworten gedruckt, die ins PR-Konzept passen. 
Der Verband der privaten Krankenversicherungen 
brachte gleich ein fertiges Drehbuch mit.«

Kostenlose Inhalte für die Redaktionen 
Fertige Drehbücher oder Texte, die von Zei tungen, 
Zeitschriften oder Sendern einfach übernom-
men werden, sind längst keine Seltenheit mehr. 
PR-Agenturen, Pressestellen oder so genannte 
PR-Jour nalisten – eigentlich ein Widerspruch an 
sich – beliefern die Redaktionen mit kostenlos 

Der Einfluss der PR-Industrie auf den Journalismus wird größer. 
Wie kann die Entwicklung aufgehalten werden? Das Netzwerk 
Recherche schlägt jetzt umfangreiche Gegenmaßnahmen vor.

VON INGMAR CARIO

Wie kopiert: Bei 
Telefonaktionen der Leipziger 

Volkszeitung, der Passauer 
Neuen Presse und der 
Schwäbischen Zeitung 

stellten 57-Jährige 
die gleiche Frage und beka-
men identische Antworten.
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  Journalisten
an gebotenen Inhalten und finden immer mehr 
Abnehmer. Diesen Trend belegt auch die seit meh-
r eren Jahren laufende Bench marking-Studie des 
Instituts für Journalistik der Universität Leipzig. 
Der Studie zufolge erachten die meisten der 
befragten Journalisten PR-Texte als notwendig für 
die tägliche Arbeit. 

PR-Auftrag erfüllt
Zwei Profiteure dieses Trends sprachen Anfang 
Dezember im NDR-Medienmagazin Zapp unge-
wöhnlich offen über ihre Arbeit. Eine PR-Journalistin 
schilderte dem Magazin ihre Arbeitsweise: »In ers-
ter Linie schreibe ich Beiträge oder lasse sie auch 
schreiben. Und zwar besteht mein Ziel darin, dass 
die Auftraggeber und die Firmen, für die ich arbei-
te, mit Namensnennung, mit Firmennennung 
geschickt in normalen Beiträgen platziert werden 
und den Medien dann angeboten werden.« Als 
Abnehmer ihrer PR-Texte nannte sie Zapp gegen-
über die Frankfurter Rundschau, die Hamburger 
Morgenpost, das Hamburger Abendblatt »oder 
sämtliche Zeitungen in den neuen Bundesländern 
sowieso.« Einer ihrer Auftraggeber sei die Nürn-
berger Versicherungsgruppe, verriet sie. 

Auch eine PR-Agentur öffnete sich den Zapp-
Machern. Die Deutsche Bahn hatte die Hamburger 
Agentur »Achtung!« beauftragt, die Strecke 
Hannover-Norddeich zu bewerben. Die Agentur 
kam auf die Idee, Masseure in den Regionalzügen 
arbeiten zu lassen. Die Folge: Wegen einer einzel-
nen PR-Aktion berichteten zahlreiche Medien über 
die »Massage im Zug«. Bunte Bilder lockten die 
Journalisten, die dann über weichgespülte Bei träge 
das Image der Bahn aufpolierten. Die PR-Macher 
zeigten sich Zapp gegenüber zufrieden: »In diesem 
Fall ging es einfach darum, deutlich zu machen, 
dass in den Herbstmonaten die Straßen glitschig 
sind und es viel entspannter ist, mit der Bahn zu 
fahren. Und diese wesentlichen Botschaften sind 
in allen Artikeln, in allen Beiträgen auch mitge-
schwungen.«

Beispiele wie diese verdeutlichen, wie sehr 
es die PR-Industrie inzwischen versteht, auf der 

Klaviatur der Medien zu spielen. Zu ihren Kun-
den zählen dabei längst nicht mehr nur Wirt-
schaftsunternehmen. Die Berichterstattung gerät 
auch in den Fokus politischer und wirtschaftlicher 
Interessengruppen. Die wohl prominenteste von 
ihnen, die Initiative Neue Soziale Marktwirtschaft, 
schafft es immer wieder im Sinne ihrer neolibe-
ralen Reformideen auf das Agenda-Setting der 
Redaktionen Einfluss zu nehmen. 

Fünf Maßnahmen des Netzwerks
Das Netzwerk Recherche, das sich neben 
der Förderung des Recherche-Journalismus 
auch die Sicherung freier und unabhängiger 
Berichterstattung zum Ziel gesetzt hat, versucht 
schon seit langem, diesen Entwicklungen ent-
gegenzuwirken. Im vergangenen Jahr gelang es, 
über eine Tagung und ein Positionspapier die 
Diskussion über »Ethik in den Medien« wie-
derzubeleben. Inzwischen wird die Beziehung 
von PR und Journalismus immer öfter thema-
tisiert und debattiert, die Forderungen  bleiben 
jedoch unverbindlich. So beschloss beispiels-
weise die dju Ende November eine Resolution, 
in der es heißt: »Die Versammelten fordern die 
Medieneigentümer daher auf, ihrer besonderen 
Verantwortung und ihren Privilegien gerecht zu 
werden und ihre Redaktionen professionell leis-
tungsfähig und resistent gegen verdeckte und 
offene Einflussnahme zu halten. Sie fordern 
die Kolleginnen und Kollegen auf, sich gegen 
eine Indienstnahme für Partikularinteressen zur 
Wehr zu setzen. Sie fordern die Kolleginnen und 
Kollegen in PR-Funktionen auf, ihre Rolle als pro-
fessionelle Dienstleister für Redaktionen nicht als 
Trojanische Pferde zu missbrauchen. Sie fordern 
die Öffentlichkeit auf, wachsam zu bleiben und 
den Medien jene Glaubwürdigkeit und Sorgfalt 
abzuverlangen, auf die sie einen Anspruch hat.«

Unverbindliche Forderungen wie diese genü-
gen kaum dem Ziel, den Einfluss der PR auf den 
Journalismus zurückzudrängen und auf eine 
strikte Trennung von PR als »gekaufter Kommuni-
kation« und Journalismus als »unabhängiger 
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Be richt erstattung« hinzuwirken. Ziel muss es 
aus Sicht des Netzwerk Recherche vielmehr sein, 
durch Initiativen und Kooperationen mit Verlagen 
und Sendern auf verschiedenen Ebenen konkrete 
Maßnahmen umzusetzen. 

Diese wären:

�Q Kennzeichnungspflicht: Es muss eine 
Kenn zeichnungs pflicht für redaktionelle Tätig-
keiten von Journalisten für Unter neh men veran-
kert werden. Analog zu »Anzeige« sollte es bei 
derartigen Veröffent lich ungen heißen: »Der Autor 
ist auch für die Unternehmenskommunika tion 
von XYZ tätig.« Zudem müssten die kommerzi-
ellen Quellen angegeben werden, beispielsweise 
»so eine Studie, die vom Pharma-Unternehmen 
XYZ finanziert wurde«.

�Q Verschärfung des Pressekodexes / 
Auf bau einer Watchdog-Einrichtung: 
Zwingend erforderlich ist eine Verschär fung 
des Pressekodexes. Das in Ziffer 7 formulierte 
Trennungs gebot zwischen redaktionellem Text 

und Anzeigen muss 
künftig auch für PR 
gelten. Verschärft 
werden sollte auch 
die weiche Richtlinie 
7.2 zur zunehmen-
den Schleichwerbung. 
Ausgerechnet in 
den Pu blizistischen 

Grundsätzen wird eine »besondere Sorgfalt beim 
Umgang mit PR-Material« zur Wahrung der journa-
listischen Glaubwürdigkeit empfohlen. Damit wird 

– mit Rücksichtnahme von DJV und dju auf die 
Verleger – das Tor zum Missbrauch weit geöffnet. 

Grundlegende Korrekturen solcher Formu-
lierungen sind längst überfällig, stoßen aber bei den 
Verbands vertretern auf beharrlichen Widerstand. 
Dies gilt auch für die Reform und Erweiterung des 
Presse rates, der als vorgeschaltete Instanz über die 
Ein  haltung eines aktualisierten Kodexes wachen 
müsste. 

Außerhalb des Rates sollte eine unabhängige 
Watchdog-Einrichtung aufgebaut werden, die die in 
den Landespressegesetzen verfügte Trennung von 
Werbung und redaktionellen Inhalten überwacht 
und gegebenenfalls Verstöße zur Anzeige bringt.

�Q Trennung von PR und Journalismus 
in Ausbildung und Praxis: Die effizienteste 
Immunisierung gegen die Manipu la tionsversuche 
von PR und Marketing kann nur von den Journalisten 
selbst ausgehen. In der täglichen Praxis muss das 
Trennungs gebot von PR und Journalismus gelebt 
und von den Redaktionsleitungen verbindlich ein-
gefordert werden. Vor 10 Jahren gab es bereits eine 
viel versprechende Initiative. Der »Arbeitskreis 
Chef redakteure« forderte damals die vernachläs-
sigte Sensibilität im Umgang mit PR ein. In der 
so genannten »Reise-Initiative« wandten sich die 
Chefredakteure an die PR-Abteilungen und forder-
ten Korrekturen bei den aufwändigen Einladungen 
zu Auto-Präsentationen und Reiseterminen. 

Dem Caroline-Urteil folgte im vergangenen 
Sommer der kollektive Aufschrei von Chef re dak-
teuren aus der ganzen Republik. Eine ähnliche 
Aktion zum Thema PR wäre hilfreich, blieb bis-
lang aber aus.

Die Grundlage für die journalistische Arbeit 
wird in der Ausbildung gelegt. Daher muss auch 
hier das Trennungsgebot strikt beachtet werden. 
Studiengänge, in denen der Nachwuchs gleicher-
maßen zum PR-Agenten wie zum Journalisten aus-
gebildet wird, schaffen langfristig eine Generation 
von PR-Journalisten und unterhöhlen auf diese 
Weise journalistische Grundsätze.

Recherche als Gegenpol zur PR muss zudem 
Be standteil jeder journalistischen Ausbildung 
sein. Noch immer gibt es Ausbildungspläne für 
Volontäre, Journalistenschüler und Journalistik-
Studenten, die das Wort Recherche nicht kennen. 
Die Folgen lassen sich an der Benchmarking-Studie 
des Instituts für Journalistik der Universität Leipzig 
ablesen. Die kontinuierliche Analyse des Lokalteils 
von sechs Regionalzeitungen ergab, dass von 1998 
bis heute die Zahl der Texte, die nur eine Quelle 
nennen, von rund 20 auf rund 30 Prozent stieg. 
Die Zahl der Beiträge mit zwei, drei und mehr 
Quellen lag dagegen bei nur unter zehn Prozent. 
Dabei lautet die erste Lektion in jedem Recherche-
Kurs: Ein-Quellen-Geschichten sind tabu.

�Q Normierter Verzicht der Unter-
neh men auf  Beein flussung:   Auch auf 
Unternehmensseite sollte ein Um denken statt-
finden. Im Sinne der lau fen den Dis kussion über 
den Werte- und Ver haltenskodex zur Unter-

Analog zu »Anzeige« muss es eine 
Kennzeichnungspflicht für redakti-
onelle Tätigkeiten von Journalisten 

für Unternehmen geben.
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nehmensführung unter dem Stichwort »Corporate 
Governance« muss der Verzicht der Unternehmen 
auf nicht legitime, kommerzielle Beeinflussung 
von Journalisten normiert werden. Dies wäre ein 
wichtiger Schritt zu wirksamer Transparenz und 
stärkerer Abgrenzung von PR und Journalismus.

�Q Angemessene Vergütung: Wirtschaftliche 
Zwänge dürfen nicht als Recht fertigung für die 
Verknüpfung und Verschmelzung von journalis-
tischer und PR-Tätigkeit herhalten. Daher ist es 
unabdingbar, die aktuellen Honorar sätze zu erhö-
hen und auch – was vor langer Zeit einmal selbst-
verständlich war – die Recherche in die Vergütung 
mit einzubeziehen. Vor allem im Printbereich 
bieten Zeilenhonorare nur etablierten Kollegen, 
die für große Publikationen oder gut bezahlende 
Nischen- und Fachmagazine arbeiten, ein wirt-
schaftliches Auskommen. 

Personalabbau in den Redaktionen bedeutet in 
der Regel Rückgang der Recherche und Vormarsch 
unkritischer Berichterstattung. Um die redaktio-
nelle Unabhängigkeit zu stärken, bedarf es besse-
rer journalistischer Infrastrukturen. 

Mit gutem Beispiel vorangehen
Diese Vorschläge sind Bestandteil einer Erklärung, 
die das Netzwerk Recherche anlässlich seiner 
Jahres  tagung im Juni vorstellen wird. Diejenigen, 
die Forderungen stellen, sollten dabei selbst mit 
gutem Beispiel vorangehen. Im Gegensatz zu ande-

ren Journalistenorganisationen hat das Netzwerk 
in seinen Aufnahmerichtlinien unmissverständlich 
festgelegt: »Nicht aufgenom men werden können 
Per sonen, die ganz oder teilweise in der Public 
Rela t ions/Öf  fent  -
lichkeits arbeit tätig 
sind.« 

Über Tagungen, 
Re cherche-St ipen-
dien und Preise för-
dert das Netz werk 
kritischen, unab-
hängigen Journalismus. Erst im Herbst bekam 
der stellvertretende Re dak tionsleiter von epd 
medien, Volker Lilienthal, für seine Recherchen 
über Schleichwerbung im öffentlich-rechtlichen 
Fernsehen den NR-Leuchtturm-Preis verliehen 
(siehe Message 1/2005). Sein Beispiel beweist, 
dass der Einsatz gegen PR erfolgreich sein kann: 
Aufgrund der Berichte beschloss der ZDF-Fernsehrat 
vergangenes Jahr einen »Zehn-Punkte-Plan«, wie 
»schleichender Selbstkommerzi alisierung« künftig 
begegnet werden soll.

Der Einsatz gegen den Einfluss der PR muss 
wieder selbstverständlich werden. Der PR-Berater 
Klaus Kocks brachte es im Februar in einer Rede 
in der Evangelischen Medienakademie Berlin auf 
den Punkt, indem er zur sukzessiven Übertragung 
von Redaktionsaufgaben auf PR-Agenturen meinte: 
»Wer darüber als Journalist nicht den Verstand ver-
liert, hat keinen zu verlieren.« �Q

Ingmar Cario 
ist Journalist 
und Mitglied 
des Vorstandes 
von Netzwerk 
Recherche.

ANZEIGE

Die Vorschläge sind Bestandteil 
einer Erklärung, die das Netzwerk 
anlässlich seiner Jahrestagung im 
Juni vorstellen wird.  

www.freitag.de

Erhältlich am Kiosk 

und im Bahnhofsbuchhandel

Probeheft: (030) 25 00 87-0

Der »Freitag« ist heute die gescheiteste deutsche

Wochenzeitung … klein, aber unverwechselbar

souverän, bisweilen angenehm anachronistisch.

Heribert Prantl, SZ, in »Deutschland Archiv« 5/2004

Freitag
Die Ost-West-Wochenzeitung
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Mehr Respekt     

Wurden  ihre Eltern von der Killer-Welle 
verschluckt?« fragte die Bild-Zeitung in 
ihrer Schlagzeile vom 29. Dezember 

2004. Dem Beitrag waren Fotos von Kindern 
beigestellt, die ihre Eltern bei der Flutkatastrophe  
verloren haben. So wurde auch das Bild eines 
13-jährigen Mädchens gezeigt, das ohne Wissen 
um den Verbleib seiner Eltern verletzt in einem 
Krankenhaus lag. Im Textbeitrag wurde ein 
Gespräch mit dem Mädchen wiedergegeben, in 
dem es seine Erlebnisse an besagtem Tag schil-
derte. 

Unlautere Recherchemethode
Am 4. Januar 2005 berichtete das Blatt in einer sei-
ner Regionalausgaben, dass die 13-Jährige um ihre 
Eltern trauere und inzwischen nach Deutschland 
ausgeflogen worden sei. Neben Porträtaufnahmen 
der Eltern wurde das Foto des Kindes in der 
Klinik noch einmal gezeigt. Vornamen und 
Anfangsbuchstaben des Nachnamens, Alter und 
Wohnort der Betroffenen wurden genannt. Auch 
der Beruf des Vaters war angegeben.

Der Bruder des vermissten Vaters rief anwalt-
lich vertreten den Deutschen Presserat an. Die 
Veröffentlichung des Fotos stelle einen schwer-
wiegenden Eingriff in die Persönlichkeitsrechte 
der Nichte dar. Das tragische Geschehen mit sei-
nen im Bericht dargelegten Folgen habe ohnehin 
eine Traumatisierung des Kindes bewirkt.  Der 
Fotograf und die beiden Reporter, die für den 
Textbeitrag verantwortlich seien,  seien ersichtlich 
in das Krankenhaus von Phuket eingedrungen, 
hätten dabei alle denkbaren Hindernisse über-
wunden und keinerlei Genehmigungen eingeholt. 
Dies stelle eine unlautere Recherchemethode dar. 

Nach der Erstveröffentlichung habe der Onkel 
des Kindes einem der Reporter gegenüber die 
Berichterstattung nachdrücklich gerügt und sich 
eine Wiederholung ausdrücklich verbeten.

Die Rechtsvertretung des Verlages hielt die 
Vorwürfe für unbegründet.  Weder Fotograf noch 
Redakteur seien in das Krankenhaus »eingedrun-
gen«. Die Klinik sei jedermann frei zugänglich 
gewesen und es hätten keine Hindernisse über-
wunden werden müssen. Die Mitarbeiter der 
Zeitung hätten sich der Stationsschwester gegen-
über als Journalisten ausgewiesen und gefragt, 
ob sie fotografieren und Menschen ansprechen 
dürfen. Dies sei ihnen bewilligt worden. 

Die Bitte des Beschwerdeführers, das Foto 
des Kindes nicht noch einmal zu veröffentlichen, 
sei in der Bundesausgabe beachtet worden. Dass 
das Foto in einer Regionalausgabe noch ein-
mal veröffentlicht worden sei, sei durch einen 
Übermittlungsfehler bedingt, den die Redaktion 
sehr bedauere. 

Dass Bild die berechtigten Interessen der Opfer 
gewahrt habe, zeige sich unter anderem darin, 
dass auf den Abdruck von Anzeigen neben den 
Berichten von der Flutkatastrophe verzichtet wor-
den sei, um die menschliche Dimension dieses 
Ereignisses nicht durch banale Werbetexte zu 
relativieren.

Gebot der Zurückhaltung
Der Presserat konnte dieser Argumentation 
nicht folgen. Er sah vielmehr die Persönlichkeits-
rechte des Mädchens verletzt und sprach gegen 
Bild eine Missbilligung aus. Die Genehmigung 
von Fotoaufnahmen und Interviews durch eine 
Stationsschwester reiche als Rechtfertigung einer 

Insgesamt war die Resonanz auf die Tsunami-Berichterstattung 
positiv. Doch es gab auch Kritik. Über Beschwerden gegen Bild 
und Spiegel hatte nun der Deutsche Presserat zu entscheiden.

VON HORST SCHILLING
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 vor den Opfern
Veröffentlichung nicht aus. Zudem habe die 
Zeitung in diesem Fall die Richtlinie 4.2 missach-
tet, wonach bei der Recherche gegenüber schutzbe-
dürftigen Personen eine besondere Zurückhaltung 
geboten sei. Dies betreffe vor allem Menschen, 
die einer seelischen Extremsituation ausgesetzt 
seien, aber auch Kinder und Jugendliche.

Vor offenen Särgen
Unter der Schlagzeile »Verzweifelte Deutsche 
suchen in Särgen« berichtete die Bild-Zeitung am 
31. Dezember 2004 in Print- und Online-Ausgabe 
über das Schicksal einer deutschen Familie, die 
seit der Flutkatastrophe in Phuket vermisst wird. 
Der Text war illustriert mit den Porträtfotos 
des Ehepaares und seiner beiden 3- beziehungs-
weise 5-jährigen Töchter. Die Zeitung nannte 
die Betroffenen mit Vornamen und Initial des 
Nachnamens, gab jeweils das Alter an, erwähn-
te den Wohnort der Familie und den Beruf des 
Vaters. Die Printausgabe enthielt zudem ein Foto, 
das zwei Freunde der Familie bei der Suche vor 
offenen Särgen zeigt. 

Der Vater der Ehefrau wandte sich an den 
Deutschen Presserat und führte Beschwerde. 
Die Veröffentlichung an einem Tag, an dem die 
Angehörigen der Vermissten die Hoffnung noch 
nicht aufgegeben hätten, sei eine Beleidigung sei-
ner Lieben und für die Angehörigen ein Schlag ins 
Gesicht. Eine Einwilligung in die Veröffentlichung 
der Fotos sei der Zeitung nicht gegeben worden.

Chefredakteur Kai Diekmann wies in seiner 
Stellungnahme darauf hin, dass die Fotos mit 
Angabe von Namen und Daten der betroffe-
nen Familie über mehrere öffentliche Quellen, 
Agenturen und Internet-Seiten allgemein zugäng-
lich gewesen seien. 

Die vom Beschwerdeführer gerügte fehlen-
de Einwilligung zur Veröffentlichung der Bilder 
sei zum Zeitpunkt des Abdrucks der Fotos 
nicht erforderlich gewesen. Anerkanntermaßen 
seien solche Personen als relative Personen der 
Zeitgeschichte anzusehen, die auf Grund ihrer 
Verknüpfung mit einem Ereignis der Zeitge-

schichte zum Gegenstand eines öffentlichen 
Informationsbedürfnisses geworden seien.

Die Medien hätten einen doppelten Auftrag 
gehabt: Beim Auffinden vermisster Personen zu 
helfen und in Deutschland eine große Spenden-
bereitschaft zu bewirken. Hierfür sei es in 
gewissem Umfang erforderlich gewesen, auch 
Individualschicksale zu schildern. 

Entgegen der Darstellung des Beschwer-
deführers würden seine Angehörigen in den 
Veröffentlichungen nicht als bereits tot dar-
gestellt. Hier habe der Beschwerdeführer die 
Bildunterschriften »Das traurige Schicksal einer 
Familie« und »Der letzte Gruß« wohl falsch ver-
standen. Die Suche der Freunde nach der Familie 
hätte man möglicherweise behutsamer beschrei-
ben können. 
Hier sei wohl ein 
Stück notwendiger 
Nachdenklichkeit 
durch die Fülle 
der grausamen In-
formationen und 
die Hektik der 
Produktion verlo-
ren gegangen. Dafür bitte Bild die Betroffenen 
ausdrücklich um Entschuldigung. Insgesamt sei 
die Beschwerde aber unbegründet. 

Der Presserat sah auch in diesem Fall die 
Persönlichkeitsrechte der Betroffenen verletzt und 
erteilte der Zeitung eine Missbilligung. Die Bilder 
der vermissten Familie seien ohne Einverständnis 
der Angehörigen Vermisstenlisten entnommen 
und veröffentlicht worden.

Ein Bild, das schockt
Am 5. Januar 2005 illustrierte die Bild-Zeitung 
einen Artikel über die Folgen des Seebebens in Sri 
Lanka mit dem Foto eines Hundes, der in den Fuß 
einer Leiche beißt. Der Oberkörper des Opfers ist 
nicht zu sehen. »Ein Bild, das schockt: In Sri Lanka 
frisst ein Hund die Leiche eines Opfers an«, hieß 
es in der Unterzeile. Ein Leser des Blattes rief vol-
ler Zorn  den Deutschen Presserat an. Die Zeitung 

Die Klinik sei für jedermann 
zugänglich gewesen. Man habe 
sogar die Stationsschwester gefragt, 
ob man fotografieren dürfe.
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beleidige die Menschenwürde und verhöhne 
das dargestellte tote Opfer zusätzlich, indem sie 
heuchlerisch vorgebe, mit dem Abschneiden des 
Kopfes auf dem Foto die Persönlichkeitsrechte 
dieses toten Menschen zu schützen. 

Chefredakteur Kai Diekmann versicherte, 
dass seine Redaktion nach der schrecklichen 
Flutkatastrophe ebenso betroffen und schockiert 
gewesen sei wie alle Menschen. Sie habe jedoch 
unter sehr harten Recherchebedingungen einen 
Informationsauftrag zu erfüllen gehabt, der nicht 
Routine gewesen sei. 

Die Nachricht vom Tod hunderttausender 
Menschen habe man bebildern müssen. Dabei 
sei man sich jederzeit bewusst gewesen, dass die 
Würde der Toten zu wahren sei. Dem habe man 
Rechnung getragen, indem Teile gepixelt oder 
ganz weggelassen wurden und das Umfeld der 
Berichterstattung von Werbetexten frei gelassen 
wurde. Seine  Zeitung  habe  mit  der  Veröffentli-
chung des Bildes vor allem die Überlegung ver-
bunden, dass außerhalb des Katastrophengebietes 
kaum vorstellbar sei, was es bedeute, eine der-

artig große Menge 
von Leichen gleich 
nach dem Unglück 
angemessen  ber-
gen zu müssen. 

Dieses grausa-
me Foto der ver-
lassenen Leiche 
erfül le deshalb 

zusammen mit dem daneben abgedruckten 
Wortinterview eine wichtige Informationsaufgabe 
und dürfe nicht davon losgelöst bewertet werden. 
Im Gespräch habe Jürgen Peter, der Einsatzleiter 
des BKA, auf die Frage, wie groß der Horror sei, 
geantwortet: »Das ist kein Horror. Was wir sehen, 
ist die Hölle auf Erden.«

Bilder ohne Ende
So viele Wochen später könne man kritisch über 
das Foto denken, und Diekmann ist sich nicht 
sicher, ob er heute anders entscheiden würde, 
wenn etwas Vergleichbares passiere. Sicher sei er 
sich jedoch, dass die Redaktion nicht leichtfertig 
gearbeitet habe. 

Es habe nach der Flutwelle in Südostasien 
Katastrophenbilder ohne Ende gegeben, fand der 

Presserat. Das Foto des Hundes, der am Bein eines 
Opfers zerre, trage zum Begreifen der Katastrophe 
jedoch nicht bei. Die Darstellung sei vielmehr 
unangemessen sensationell und würdige den 
Menschen zum Objekt und bloßen Mittel hera. 
Der Presserat missbilligte die Veröffentlichung als 
einen Verstoß gegen Ziffer 11 des Pressekodex. 

Zu Objekten degradiert
Unter dem Titel  „Wand aus Wasser“ beschrieb 
der Spiegel in seiner ersten Ausgabe des Jahres 
2005 die Jahrhundertkatastrophe rund um den 
Indischen Ozean. Der Beitrag war mit verschiede-
nen Fotos aus dem Katastrophengebiet illustriert. 
Ein Foto zeigte 17 aufgedunsene, teilweise nackte 
Leichen am Strand von Khao Lak. Die Unterzeile 
lautete: »Szenen aus der biblischen Endzeit«. Auf 
einem anderen Foto waren geöffnete Särge in 
Takua Pa und Thailänder mit Mundschutz bei der 
Identifizierung von Angehörigen  zu sehen. Das 
Bild trug den Vermerk: »Tote und Tote, überall 
Tote«. 

Zwei Leser des Magazins nahmen an den 
Bildern Anstoß und beschwerten sich beim 
Deutschen Presserat. Der eine sah die Toten zur 
Schau gestellt, zu Objekten degradiert und erneut 
zu Opfern gemacht. 

Mit der Wiedergabe der Bilder werde eindeu-
tig gegen die Würde des Menschen verstoßen, 
stellte der zweite Leser fest. In Gesprächen mit 
zahlreichen Personen habe er erfahren, dass seine 
Empörung über die unangemessene sensationel-
le Darstellung der Opfer von vielen Menschen 
geteilt werde.

Dass es angemessenere Möglichkeiten 
gebe, das unermessliche Leid der Opfer der 
Flutkatastrophe deutlich zu machen, ohne die 
Würde der Getöteten zu verletzen, beweise die 
Zeitschrift in derselben Ausgabe mit dem Foto 
einer Inderin, die mit ausgestreckten Händen im 
Sand des Strandes kauert. Neben der Trauernden 
ragt der Arm eines Toten ins Bild. Dieses Foto 
wurde inzwischen als »Welt-Presse-Foto« des 
Jahres 2004 ausgezeichnet.   

Das Justitiariat des Spiegel rechtfertigte in 
seiner Stellungnahme die Veröffentlichung der 
Fotos mit einem außergewöhnlichen Interesse 
der Öffentlichkeit an Informationen über ein 
Jahrhundertereignis. Das Foto aus  Khao Lak 

Das Foto eines Hundes, der am 
Bein eines Opfers zerrt, trage zum 
Begreifen dieser Katastrophe nicht 

bei, befand der Presserat.
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zeige eindringlich die bisher nicht gekannte, 
unvorstellbare Kraft einer Flutwelle, die alles zu 
Spülmaterial gemacht habe, was sie erfasst habe. 
Das Bild erlaube weder eine Identifizierung noch 
sei es sensationslüstern oder herabwürdigend. 
Das Foto aus Takua Pa  habe vorwiegend nach-
richtlichen Charakter. Es zeige die verzweifelte 
Aufgabe der Überlebenden, ihre toten Verwandten 
zu finden und zu identifizieren. Der direkte Blick 
aus der Nähe auf die Opfer in den Särgen sei vom 
Fotografen vermieden worden. Insgesamt, so das 
Justitiariat, hätten solche Bilder auch zu einer 
bislang einzigartigen Welle der Solidarität und 
Spendenbereitschaft geführt.

Der Presserat reagierte auf beide Beschwerden 
mit einer Missbilligung. Er sah in der Veröffent-
lichung des Fotos von angespülten Leichen mit 
teilweise gespreizten Beinen eine unangemessen 
sensationelle Darstellung.  Den anonymen Toten 
werde die Würde genommen, indem man sie in 
ihrer Nacktheit bloßstelle. Fotos dieser Art hätten 
keinen nachrichtlichen Wert.

»Falsche Welle«
Mit einem Foto, das fliehende Menschen vor 
einer Wand aus Wasser zeigt, illustrierte die 
tz in München auf der Titelseite ihrer Ausgabe 
vom 5./6. Januar 2005 die  Schlagzeile „Der 
Katastrophenatlas – Hier ist die Natur am gefähr-
lichsten“ und den Hinweis »Die aktuellsten 
Nachrichten aus Südostasien«. 

Im Innern des Blattes wurden unter der 
Überschrift »Bilder einer furchtbaren Flut« vier 
Privatfotos veröffentlicht.  Menschen fliehen vor 
den Wassermassen, bestaunen ungläubig die dro-
hende Gefahr, geraten in wilde Panik oder sind 
vom Wasser bereits eingeschlossen. In einer der 
Unterzeilen wird festgestellt: »Die tz erreichten 
jetzt diese Bilder aus Sri Lanka. Sie zeigen, wie 
die Flutwelle das Ufer erreicht.«

Am 6. Januar 2005 berichtete Michael Hanfeld 
in der FAZ, das Boulevardblatt habe offensicht-
lich Fotos veröffentlicht, die am 8. September 
2002 bei einer Überflutung am Ufer des Flusses 
Quiantangjiang in China aufgenommen worden 
seien. Unter der Überschrift »Die falsche Welle« 
berichtete Hanfeld, das Foto von der Flucht der 
Chinesen vor einer Flutwelle sei bereits Tage 
zuvor fälschlicherweise im Calgary Herald in 

Kanada abgedruckt worden. Eine Leserin der tz 
beschwerte sich nach dieser Enthüllung beim 
Deutschen Presserat. Das Selbstkontrollorgan 
sprach eine Missbilligung aus. Es warf der 
Zeitung Verstöße gegen die Ziffern 2 und 3 vor, 
nämlich die Missachtung der journalistischen 
Sorgfaltspflicht bei der Auswahl der Fotos und das 
Versäumnis einer nachträglichen Richtigstellung. 
Im Kontext hätten die Bilder beim Leser den 
Eindruck erweckt, es handele sich um aktuelle 
Fotos. 

Dokument der Zeitgeschichte
In der Spruchpraxis des Presserats gibt es bis-
lang nur wenige ähnlich gelagerte, aber doch 
anschauliche Vorlagen.  Nach dem Absturz eines 
Flugzeuges bei Puerto Plata in der Karibik am 7. 
Februar 1996 rief der Presserat die Medien dazu 
auf, das Leid von Opfern und die Gefühle von 
Angehörigen zu respektieren. Die Nennung der 
Namen, die Veröffentlichung von Passagierlisten 
und die Abbildung von Opfern seien in der 
Berichterstattung über Unglücksfälle grund-
sätzlich nicht gerechtfertigt. Die vom Unglück 
Betroffenen dürften  durch die Darstellung  nicht 
ein zweites Mal zu Opfern werden.

Anlässlich des Concorde-Absturzes am 25. Juli 
2000 präzisierte der Presserat, eine identifizie-
rende Berichterstattung über Unglücksopfer sei 
nur in gut begründeten Ausnahmefällen gerecht-
fertigt – etwa wenn es sich um eine Person des 
öffentlichen Lebens handelt. oder um jemanden, 
der eine aktive Rolle im Unglücksgeschehen 
spielte.  

Nach dem 11. September 2001 in deutschen 
Medien veröffentlichte Fotos, die verzweifel-
te Menschen an den Fenstern des World Trade 
Centers oder beim Sturz aus dem Hochhaus zeig-
ten, beanstandete der Presserat nicht. Hier han-
dele es sich um Dokumente der Zeitgeschichte, 
die die ganze menschliche Tragödie der 
Terroranschläge deutlich machten.

In einer Podiumsdiskussion des Presserats über 
die Frage, ob schockierende Fotos in die Presse 
gehören, waren sich die Teilnehmer einig, dass 
es kein Patentrezept gebe. Jeden Tag aufs Neue 
müssten in den Medienhäusern Abwägungen 
stattfinden, ob ein Foto veröffentlicht werden 
könne oder nicht.  �Q

Horst Schilling, 
ehemaliger 
Chefredakteur der 
Rhein-Zeitung, 
verfolgt regelmä-
ßig die Sitzungen 
des Deutschen 
Presserates, dem er 
12 Jahre angehörte.
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Mehrfach ausgerastet 

Mit Karacho kündigte der Baslerstab – ein 
Anzeigenblatt mit eher bescheidenem 
redaktionellen Inhalt – seine Top-Story 

auf dem Werbeplakat am Kiosk an:  »Ich bringe 
euch alle um«.  Auf dem Titel das Blattes ging 
es mit Tempo weiter: »Ich bringe euch alle um 
– Lehrer darf weiter unterrichten«. Die Geschichte 
auf der Frontseite war überschrieben: Ein Lehrer 
von 11 bis 13Jährigen sorge »für einige Misstöne«. 
Er habe seine Klasse 3E »mit Begriffen aus der 
untersten Schublade verängstigt«. 

Dann lieferte das Blatt den Lesern  in 
45 Textzeilen eine »kleine Auswahl« der 
Entgleisungen des Pädagogen – der fachlich 

jedoch weitgehend unbestritten sei. Es berichte-
te über eine Elternbeschwerde wegen der verba-
len Entgleisungen, die von der Schulinspektion 
abgewiesen worden seien. Ein Interviewkasten:  
»3 Fragen an Lehrer X. Y.«, dargestellt mit 
einem Phantombild, folgte. Ein Foto zeigte das 
Brunnmattschulhaus, in dem »ein Lehrer mehr-
mals verbal ausgerastet war«. 

Vom Autor »überfallartig« genötigt?
Das blieb nicht ohne Folgen.  Zehn Tage spä-
ter publizierte Baslerstab einen Protestbrief des 
Lehrers, den dieser mit »Lehrer X. Y.« unter-
zeichnete. Der Pädagoge warf dem Blatt vor, die 
Sicht einer unzufriedenen Elternminderheit zu 
verbreiten. Zusätzlich habe der Autor ihn, den 
Lehrer, »überfallartig« genötigt, den Aushangsatz 
vom Kiosk (»Ich bringe euch alle um«) als »ein-
malige, aufgebauschte Aussage« zuzugeben. 
Außerdem fühle er sich durch das Phantombild 
im Interviewkasten, das ihn unkenntlich darstellen 
solle, kriminalisiert und verunglimpft. 

Anderthalb Monate nach dem Leserbrief 
beschwerte sich Lehrer X. Y.  dann beim Schweizer 
Presserat über den »unwahren, unfairen, gegen 
die Menschenwürde« verstoßenden Artikel plus 
Phantombild. Im Protestschreiben brachte der 
Lehrer vor, er habe zur Klasse bloß gesagt:  »Ich 
könnte euch alle umbringen.» (Davon war im 
Leserbrief noch nicht die Rede gewesen.  Es stün-
de aber im Verfahrensprotokoll.) 

Der Reporter erwiderte auf die Beschwerde 
beim Presserat, das Telefonat mit ihm habe die 
Korrektur (»Ich könnte ...«.) nicht enthalten. 
Und: Eine E-Mail sowie zwei Bestätigungen von 
Eltern hätten die härtere Version des Baslerstab 

Ein Baseler Anzeigenblatt nahm sich einen verbal aggressiven 
Lehrer vor und druckte ein nicht autorisiertes Telefon-Interview.   
Das brachte ihm eine Rüge des Schweizer Presserats ein. 

VON PETER STUDER

Baslerstab 
vom 28. Juni 2004
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(»Ich werde ...«.) bestätigt. Leider verweigere der 
Schulinspektor jede Aussage zu diesem Fall.  

Wie so oft bei Anrufungen zum Thema  
Wahrheitsgebot konnte der Presserat nur von-
einander abweichende Behauptungen konsta-
tieren. Er musste dem Reporter zubilligen, die 
Wahrheitssuche offenbar hinreichend betrieben 
zu haben. Dass die Aufmachung der Frontseite 
»reißerisch« anmute und die Zusammenarbeit 
zwischen Schule und Lehrerschaft gefährde, möge 
sein – aber es verletze das Wahrheitsgebot des  
Journalistenkodex nicht.

Als  »unfair« geißelte Lehrer X. Y. zwei Aspekte: 
Die Betroffenen seien »nicht genügend angehört« 
worden. Damit meinte er die ihn angeblich unter-
stützende Elternmehrheit. Und sich.   

In der Tat: Die Richtlinie 3.8. des Schweizer 
Presserats (www.presserat.ch) schreibt die 
Anhörung der von schweren Vorwürfen Betroffenen 
– hier des Lehrers – vor. Jedoch habe sich dieser 
im »Interview« äußern können, so der Presserat. 
Allerdings weise dieses »Interview« zwei  gravie-
rende Mängel auf: 

�Q��Reporter und Lehrer hatten während des 
Telefonats kein formelles Interview,  wie es auf der 
Frontseite im Kasten erschien, vereinbart. 

�Q��Der Reporter unterließ es, dem Lehrer die als 
wörtliche Zitate lesbaren Sätze vorzulegen. 

Beides verlangt jedoch die Interview-Richtlinie 
4.5. des Schweizer Presserats. 

Am Telefon massiv beschimpft
Dazu verteidigte sich der Reporter: Er habe dem 
Lehrer die »Gelegenheit zu einer Stellungnahme« 
offeriert und aus der Masse des Gesagten drei 
Fragen und Antworten herausgelöst. Ein zweites 
Gespräch rund um das vorgesehene Interview sei 
nicht erstrebenswert gewesen, da der Pädagoge 
ihn am Telefon massiv beschimpft habe. 

Dem Presserat genügte das nicht. In den 
Punkten 

�Q��fehlende Vereinbarung 
�Q��und fehlende Autorisierung 

rügte er den Baslerstab. 

Zwei Journalisten haben mich seitdem auf die  
Regel angesprochen. Sie wollten wissen, ob es 
denn nicht mehr möglich sei, ein Gespräch zu füh-
ren und nachher in der Redaktion zu beschließen, 

einen Teil als Interview inhaltlich und vor allem  
grafisch herauszuheben. 

Natürlich darf man das – wenn der herausgeho-
bene Text dem Gesprächspartner nachträglich als 
Interview unterbreitet und von ihm autorisiert wird.  
Das gilt nach der Praxis des Schweizer Presserats 
ohnehin für längere Recherchegespräche: Zitate in 
direkter und indirekter Rede sind unaufgefordert 
zu autorisieren. 

Schwierigkeiten treten auf, wenn Gesprächs-
partner die Autorisierung ohne überzeugenden 
Grund (Aussagefehler, krasses Missverständnis 
usw.) verweigern.  
Dann darf der 
Journalist ohne 
direkte Zitate das 
Gesagte umschrei-
ben und auf den 
Konflikt hinwei-
sen.  Denn:  Wer 
mit jemandem re-
det, der sich als Medienperson vorstellt, macht 
einen Schritt an die Öffentlichkeit und kann das 
Gesagte nicht völlig ausradieren.

In seiner Privatsphäre verletzt fühlte sich der 
Lehrer, weil nicht sein Name, aber das Schulhaus 
(Bild) und seine Klasse erwähnt wurden. Das habe 
ihn identifiziert, meinte er. 

Der Presserat bezweifelte das. Schließlich solle 
das Verbot, Personen im Verfahren zu identifizie-
ren, nur die Kenntnisnahme im zweiten, äußeren  
Kreis verhindern.  Wer »zur Familie, zum sozialen 
oder beruflichen Umfeld gehört«, erfährt meist vor 
den Medien über den Fall.  So wird es auch hier 
gewesen sein. Überdies erscheint Baslerstab in 
einer großen städtischen Agglomeration.

Den Kodex beim Interview verletzt
Stellt das im Interviewkasten als grafisches 
Element eingesetzte Phantombild des Lehrers 
die »Menschenwürde« in Frage? Zeigt es ihn als 
»Kriminellen«? Nun, es ist ein falsches Phantombild, 
das kein reales Gesicht offenbart. Und Baslerstab 
thematisiert pädagogisches, nicht kriminelles Tun. 
Der Presserat hegt zwar Bedenken gegenüber der 
Kombination vom Aushang am Kiosk:  »Ich bringe 
euch alle um«, dem »Phantombild« und Identifi-
kationspartikeln. Aber den Kodex sieht er nur im 
Interviewbereich verletzt.  �Q

Verletzt das falsche Phantombild 
die Menschenwürde des Lehrers 
oder zeigt es ihn als Kriminellen? 
Nein, urteilte der Presserat. 

Dr. Peter Studer ist 
seit 2001 Präsident 
des Schweizer 
Presserates.
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»Ich will da rein!«     

Wenn Firmen gegen die Presse klagen, geht 
es meistens um unwahre Behauptungen 
über das Unternehmen, seine Produkte 

und Dienstleistungen. Ziel ist das Verbot oder die 
Berichtigung einer Behauptung. Oft wird nur auf 
Unterlassung geklagt, um überhaupt nicht mehr 
mit einer sensiblen Thematik in der öffentlichen 
Wahrnehmung zu stehen. 

Den umgekehrten Fall hatte nun das Landgericht 
Leipzig zu prüfen: Ein privater Rettungsdienst 
klagte gegen eine regionale Tageszeitung auf 
Erwähnung im redaktionellen Serviceteil. Das 
beklagte Blatt war die Freie Presse für Werdau, die 
dort mindestens 80 Prozent der Haushalte lesen. 

In der Rubrik »Leserservice« war das priva-
te Rettungsunternehmen unter der Überschrift 
»Notrufe« zunächst mit den Stichworten »Not-
arztdienst/Notfallrettung / Krankentransport« und 
Telefonnummer verzeichnet. Später änderte die 
Redaktion den Serviceteil mehrfach, zuletzt wurde 
unter der Überschrift »Notruf« nur noch die Ruf-
nummer 112 der Rettungsleitstelle genannt. Die 
Stichworte »Notarztdienst, Krankentransport, Ret-
tungswachen und Notfallrettung« entfielen ganz. 

Örtliche Monopolstellung
Dies wollte der klagende Rettungsunternehmer 
nicht auf sich beruhen lassen und sah sich gegen-
über der Konkurrenz diskriminiert. Außerdem 
argumentiert er in seiner Klage mit der markt-
beherrschenden Stellung des Regionalblattes. 
Aufgrund ihrer örtlichen Monopolstellung unter-
läge sie einem Kontrahierungszwang und müsse 
ihn auch aus kartellrechtlichen Gründen in der 
Service-Rubrik aufführen. Das Landgericht Leipzig 
wies die Klage ab und auch eine Berufung blieb 

in zweiter Instanz erfolglos (LG Leipzig in AfP 
2004, 577). Das Gericht ging zwar zu Gunsten 
des Klägers davon aus, dass die Regionalzeitung 
ein marktbeherrschendes Unternehmen im 
Sinne des Kartellrechts sei. Trotzdem werde 
der Rettungsdienst durch die Entfernung seines 
Eintrages aus der Service-Rubrik nicht unbillig 
behindert, noch konkurrierenden Unternehmen 
gegenüber ohne sachlich rechtfertigenden Grund 
anders behandelt. 

Juristisch umstritten
Grundsätzlich könne kein Gewerbetreibender 
beanspruchen, im redaktionellen Teil einer Zeitung 
aufgeführt zu werden. Für den Serviceteil könne 
nichts anderes gelten.  Ähnlich hatte in den 
neunziger Jahren schon das OLG Stuttgart ent-
schieden und eine Klage eines Elektronotdienstes 
abgewiesen. In diesem Fall hatte eine Zeitung nur 
die Telefonnummer des Bereitschaftsdienstes der 
örtlichen Elektroinnung genannt. 

Ausdrücklich offen ließ das Landgericht 
Leipzig im Fall Freie Presse die Frage, ob die 
Zeitung verpflichtet wäre, wenigstens bezahlte 
Anzeigenaufträge des Klägers zu veröffentlichen. 
Diese Frage ist seit langem juristisch umstritten. 
Nach der überwiegend vertretenen Ansicht besteht 
kein Kontrahierungszwang, also keine einklagbare 
rechtliche Verpflichtung, einen Anzeigenauftrag 
gegen übliche Bezahlung abzuwickeln. Trotz 
der öffentlichen Aufgabe der Presse und ihrer 
Bedeutung als Massenmedium gilt der Grundsatz 
der Vertragsfreiheit, ein zentraler Grundpfeiler des 
Zivilrechts. 

Auch das Bundesverfassungsgericht hat ent-
schieden, »dass es im freien Belieben des Verlags  

Ein Unternehmen klagte auf Erwähnung im Serviceteil einer 
Regionalzeitung. Das Landgericht wies die Klage ab: Grundsätzlich 
entscheide die Redaktion, über wen oder was sie berichtet. 

VON ENDRESS WANCKEL
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steht, die Aufnahme gewisser, ihm nicht genehmer 
Anzeigen abzulehnen«. Somit lag es nahe, konse-
quenterweise auch die Entscheidungshoheit über 
die eigenen redaktionellen Inhalte dem Verlag und 
seiner Redaktion zu überlassen. Wenn publizisti-
sche Motive schon eine Anzeigenablehnung recht-
fertigen können, muss dies erst recht für den Teil 
einer Zeitung gelten, den der Leser inhaltlich der 
Redaktion zuschreibt. 

Es wird aber auch die Auffassung vertreten, 
dass ein Anspruch auf Veröffentlichung bestehen 
kann. Aber nur in besonderen Konstellationen, 
insbesondere wenn es für den Inserenten keine 
Ausweichmöglichkeiten gibt oder handfeste 
Beweise für eine unsachliche Diskriminierung vor-
liegen.  

Diese Aspekte waren auch vom Landgericht 
Leipzig zu erwägen. Und die Richter stützten sich 
auf das Grundrecht der Pressefreiheit, als sie die 
Klage abwiesen. Der redaktionelle Teil unterliege 
der Pressefreiheit aus Art. 5 GG. Danach könne die 
Redaktion grundsätzlich nach eigenem Ermessen 
frei entscheiden, welche Information sie an den 
Leser weitergibt und welche nicht. Auch eine 
rechtlich relevante Irreführung der Leser schloss 
das Gericht aus. 

Dabei hielt es das Gericht für entscheidend, 
dass das Blatt auch keine anderen Rettungsdienste 
benannte. Es sei sachlich gerechtfertigt, nur die 
übergeordnete Rufnummer der Rettungsleitstelle 
(112) anzugeben und keine Rufnummer von 
Einzelunternehmen, gleichgültig ob sie öffentlich-
rechtlich oder privat organisiert seien. 

Auch aus dem Umstand, dass die Redaktion 
den Serviceteil zuvor anders gestaltet habe, wollte 
das Gericht keinen Anspruch herleiten. Denn es 
unterläge der Entscheidungsfreiheit der Redaktion, 
ihren Leserservice zu straffen und mit weniger 
Informationen zu füllen als vorher. 

Gleichwertige Anbieter
Mit dieser vergleichsweise schlanken Begründung 
hat das Landgericht Leipzig eine praxisrelevante 
Grundsatzfrage entschieden. Es gibt kein einklagba-
res Recht eines Unternehmens auf Nennung in der 
entsprechenden Branchenrubrik des Serviceteiles 
einer Zeitung. Ob dieses zu einem speziellen 
Sachverhalt ergangene Urteil allerdings auf andere 
Fälle unbesehen übertragbar ist, erscheint zwei-

felhaft. Denn entscheidend war hier, dass die 
Konkurrenten ebenfalls nicht genannt wurden. 

Das Gericht hatte nicht über einen Fall zu ent-
scheiden, dem eine redaktionelle Auswahlentschei-
dung aus mehreren gleichwertigen Anbietern zu 
Grunde lag. Zwar wird man mit Blick auf die 
Pressefreiheit einer Redaktion auch insoweit einen 
weiten Ermessensspielraum zubilligen müssen. 
Das aus der journalistischen Sorgfaltspflicht folgen-
de Sachlichkeitsgebot verbietet jedoch gleichzeitig 
willkürliche Ungleichbehandlungen, die nicht von 
fachlichen Argumenten getragen werden.

Reputation unter Kollegen
Die große rechtliche Relevanz der readktionellen 
Auswahlkriterien zeigen auch die Urteile des 
BGH zur Focus-Bestenliste. Als das Blatt 1993 die 
Artikelserien »Die 500 besten Ärzte Deutschlands« 
und »Die 500 besten Anwälte« veröffentlichte, folg-
ten Klagen der Ärzte- und Rechtsanwaltskammern, 
die zu zwei Grundsatzurteilen des BGH im Jahre 
1997 führten. 

In beiden Fällen sahen die Gerichte in den 
Focus-Beiträgen eine sittenwidrige Förderung 
fremden Wettbewerbs und verboten solche 
Veröffentl ichun-
gen.  Auf dem juris-
tischen Prüfstand 
wurden dabei die 
Beurteilungs-krite-
rien durchleuchtet, 
die auch Grundlage 
der Entscheidung 
waren, welche 
Ärzte und Anwälte überhaupt genannt wurden. Bei 
den Ärzten waren dies Empfehlungen von anderen 
Kollegen, Teilnahme an Kongressen, Häufigkeit 
von Operationen und die wissenschaftliche 
Reputation, mit welchen Focus »objektiv messba-
re« Bewertungen der wissenschaftlichen Qualität 
liefern wollte. Bei den Anwälten nannte das Blatt 
die »Präsenz in Fachkreisen« und die »Reputation 
unter Kollegen« als Prüfungsmaßstab. 

In beiden Fällen hielt der BGH die Auswahl-
kriterien für ungeeignet, da nicht objektiv und 
aussagekräftig. In der superlativen Bewertung 
der Auserwählten als »Beste« liege zugleich eine 
rechtswidrige Herabsetzung  nicht genannter, aber 
ebenso qualifizierter Kollegen. Die Häufigkeit von 

Bei einem Warentest ignoriert zu 
werden, kann für ein Produkt ver-
heerende Folgen haben. Können 
sich Hersteller dagegen wehren?
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Operationen sage nichts über die Qualität die-
ser Eingriffe aus.  Auch die Bewertung der wis-
senschaftlichen Reputation sah der BGH nicht 
als tragfähige Grundlage an. Die Anzahl von 
Fachveröffentlichungen könne die Qualifikation 
als Operateur, Diagnostiker oder Therapeut weder 
be- noch widerlegen. Auch der Ruf unter Kollegen 
könne nicht nur auf einer positiven Einschätzung 
des fachlichen Könnens beruhen. Alle Kriterien 
seien allenfalls geeignet, gewisse Hinweise auf das 
Können zu liefern. 

Unkontrollierbare Anpreisungen
Solche Hinweise sind aber juristisch keine aus-
reichende Grundlage für Bestenlisten, in denen 
gleichwertige oder gar besser qualifizierte Kollegen 
überhaupt nicht erwähnt werden, urteilte der 
BGH. Genauso argumentierten die Richter im Fall 
der Anwaltsliste: Die »Reputation unter Kollegen« 
sei als Kriterium ungeeignet, weil Empfehlungen 
»unkontrollierbare Anpreisungen« seien. Ebenso 
wenig könne die »Präsenz in Fachkreisen« he-
rausragende Qualifikationen in der Rechtsberatung 
belegen. Auch hier seien die Auswahlmaßstäbe 
somit für eine Bestenliste unzulänglich.

Ähnliche Streitigkeiten können sich zum 
Beispiel bei Warentests ergeben. Grundsätzlich ist 
die Redaktion auch hier frei, eine eigene Auswahl 
zu treffen, welche Produkte sie in einem Test 
berücksichtigt. 

Ein repräsentativer Querschnitt einer 
Warengruppe kann ausreichen, wenn die 
Auswahlkriterien offen gelegt werden. Für einen 
Anbieter, der ein vermeintlich besonders gutes 
Produkt vermarktet, kann aber schon die reine 
Nichtberücksichtigung gravierende wirtschaftli-
che Folgen haben. Ein Konkurrenzprodukt wird 
Testsieger und die potentiellen Käufer erfahren 
überhaupt nichts von der Existenz des möglicher-
weise besseren Konkurrenzproduktes. 

Im Handel kann dies dazu führen, dass eine 
Ware bei großen Händlern  »ausgelistet« wird, 
was den wirtschaftlichen Todesstoß bedeuten 
kann. Für die Anbieter von Qualitätswaren ist 
damit nicht allein das Bewertungsergebnis wich-
tig, sondern schon die Berücksichtigung im Test 
an sich. Das BVerfG hat mehrfach betont, dass 
es alleine der Presse obliegt, über Art und Inhalt 
ihrer Veröffentlichung zu entscheiden. Klagbare 

Ansprüche auf Berücksichtigung in Tests sind 
damit nur denkbar, wenn der Test nach seiner 
Gestaltung den Anspruch erhebt, eine komplette 
Markterhebung widerzuspiegeln oder – nach Art 
einer Bestenliste – alle Produkte in einer abgrenz-
baren Qualitäts- und Leistungsstufe. Denn dann 
liegt in der Nichtberücksichtigung eines Anbieters 
zugleich eine Irreführung der Leser und eine recht-
lich angreifbare unwahre Tatsachenbehauptung 
vor. 

In praktischer Hinsicht dürfte es allerdings für 
ein Unternehmen wenig sinnvoll sein, den Versuch 
zu machen, sich in einen Dienstleistungs- oder 
Warentest einzuklagen. Nach der Rechtsprechung 
müssen Tests zwar neutral, sachkundig und 
objektiv durchgeführt werden. Es verbleibt der 
Redaktion aber im Ergebnis ein ganz erheblicher 
Bewertungsspielraum. Und die Vermutung, dass 
ein solcher Bewertungsspielraum gegen ein Produkt 
ausgeübt werden würde, welches man ursprüng-
lich gar nicht berücksichtigen wollte, liegt nahe. 

Denkbar ist aber ein Verbot der Veröffentlichung 
des gesamten Test, solange die Auswahl der 
Testobjekte nicht objektiv nachvollziehbaren 
Kriterien entspricht oder die Leser nicht unmiss-
verständlich auf diesen Umstand hingewiesen 
werden.

Kein Argument
Wie der eingangs geschilderte Fall zeigt, haben 
Klagen auf Medienöffentlichkeit grundsätzlich kei-
nen Erfolg. Selbst wenn durchaus nachvollziehbare 
Argumente zur Begründung vorgetragen werden, 
schützt die Presse- und Meinungsfreiheit gemäß 
Art. 5 Grundgesetz die Auswahlentscheidungen 
der Redaktion. 

Nur in Ausnahmefällen sind Ansprüche auf 
namentliche Benennung denkbar. Der redakti-
onellen Freiheit kommt aber immer eine große 
Bedeutung zu, die nur selten aus besonders 
gewichtigen Gründen eingeschränkt werden 
kann. Persönliche Eitelkeit ist sicher auch zukünf-
tig kein juristisches Argument für Medienöffent-
lichkeit. Wenn Filmsternchen A nach einem 
rauschenden Fest voller Eifersucht feststellen 
muss, dass trotz vielfältiger Bemühungen um 
mediale Aufmerksamkeit nur Partyluder B in der 
Gesellschaftskolumne Erwähnung findet, würde 
eine Klage keinen Erfolg haben. �Q

Dr. Endress 
Wanckel ist 

Rechtsanwalt in 
der Hamburger 
Medienkanzlei 

Frömming & 
Partner. 
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LE S E N F Ü R SH Ö R E N

Stefan Wachtel
Sprechen und Moderieren in Hörfunk und Fernsehen

Inklusive CD mit Hörbeispielen 
2003, 216 Seiten, broschiert
ISBN 3-89669-426-X, € (D) 19,90 
Praktischer Journalismus 23  

Stefan Wachtel
Schreiben fürs Hören

Trainingstexte, Regeln und Methoden
2003, 194 Seiten, broschiert
ISBN 3-89669-427-8, € (D) 19,90 
Praktischer Journalismus 29  

»Stefan Wachtel ist Sprechwissenschaftler und
Sprechtrainer. Diese Kombination wirkt sich positiv
aus auf seine Praxisbücher ›Schreiben fürs Hören‹
und ›Sprechen und Moderieren in Hörfunk und Fern-
sehen‹. Wachtel schafft Strukturen, belegt seine Aus-
sagen und bleibt dabei immer verständlich. Er stellt
praktikable Methoden vor, ausgehend von den jour-
nalistischen Inhalten nah an der gesprochenen
Sprache zu schreiben oder strukturiert frei zu formu-
lieren. Beide Bücher können eine große Hilfe in der
Journalistenausbildung sein.« Publizistik

Peter Overbeck (Hg.)
Musikjournalismus

2005, 366 Seiten, broschiert
ISBN 3-89669-422-7, € (D) 24,90 
Praktischer Journalismus 59  

Der Leitfaden für alle musikjournalistischen Arbei-
ten: von der Konzert- und CD-Kritik, über die Zu-
sammenstellung und Moderation von Musikpro-
grammen, Interviews mit Musikern bis hin zum Tex-
ten fürs CD-Booklet. Und das durch alle Medien und
durch alle Stile von Pop bis Klassik. 

Wolfgang Zehrt
Hörfunk-Nachrichten

Inklusive Audio-CD
2., überarbeitete Auflage
2005, 268 Seiten, broschiert
ISBN 3-89669-476-6, € (D) 24,90 
Praktischer Journalismus 25  

Lange Texte, schwierige Ausdrücke oder unpassende
Einblendungen können verhindern, dass Nachrich-
ten beim Hörer vollständig ankommen. Zehrt zeigt,
wie man klar strukturiert, verständlich schreibt und
O-Töne professionell einsetzt. 
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Erfolgsmodell     

D
iese Erfolgsgeschichte einer Tageszeitung 
ist einzigartig – nicht nur in Italien: Il 
Sole-24 Ore ist inzwischen noch vor 
der Financial Times Europas größtes 

Wirtschaftsblatt. Vor rund vierzig Jahren aus einer 
Fusion zweier Wirtschafts- und Finanztitel hervor-
gegangen, ist die Mailänder Zeitung heute – nach 
dem Corriere della Sera und La Repubblica – mit 
über 380.000 Exemplaren auflagenmäßig die Nr. 
3 im Lande. Sie hat La Stampa überrundet. Nur 
die beiden monothema tisch ausgerichteten und 
des halb kaum vergleichbaren Blätter La Gazetta 
dello Sport und Il Corriere dello Sport erzie-
len noch vergleichbare Verkaufserfolge. Während 
zum Beispiel in Deutschland der New Economy-
Boom auch eine Gründerzeit für eine Vielzahl 
neuer Wirtschafts- und Börsenzeitschriften war, 
konnte in Italien vor allem eine Zeitung, eben 
Il Sole-24 Ore, vom verstärkten Interesse an 
Wirtschaftsthemen profitieren. 

Unabhängigkeit erkämpft
Es gilt zugleich als das politisch unabhängigste Blatt 
des Landes – und das, obwohl die Industriellen-
Vereinigung Confindustria der Eigen tümer ist. Dies 
wieder um hat eine Menge mit dem zu tun, was der  
berühm te italien ische Fernseh journa list Mentana 
so eben als »bi-regime« gebrandmarkt hat: Fast alle 
italieni schen Medien ergreifen Partei – entweder 
für die Rechtskoalition unter Berlusconi oder für 
das Linksbündnis von Prodi. Il Sole-24 Ore dage-
gen ist zwar klar auf marktwirtschaftlichem Kurs 
und aller Linkstendenzen unverdächtig, anderer-
seits gibt es eben im Unternehmerlager vor allem 
in den alten Industriellen-Dynastien Italiens doch 
eine starke Fraktion, die zum neureichen, popu-

listischen Emporkömmling Berlusconi Distanz 
gewahrt hat, so dass die Eigentümer das Blatt 
eben nicht auf klaren Regierungs- und Rechtskurs 
trimmen. 

Auch dank seines kontinuierlichen kommerziel-
len Erfolgs konnte sich die Redaktion allmählich 
eine journalistische Unabhängigkeit erkämpfen, 
um die es anderswo in Italien beneidet wird und 
die ihren sichtbaren Ausdruck darin findet, dass 
kürzlich Ferruccio De Bortoli zum neuen Chef-
redakteur gekürt wurde – ausgerechnet der Mann, 
der auf Druck von Berlusconi beim immer noch 
größten und angesehensten Blatt des Landes, beim 
Corriere della Sera, den Hut nehmen musste.

Multimedialer Ansatz
Der  italienische Journalist Cristiano Draghi 
zeichnet in Problemi dell’Informazione*(3/20
04) – im Rahmen einer Serie, die über mehrere 
Ausgaben der Fachzeitschrift hinweg die großen 
Verlagsgruppen Italiens vorstellt – die letzten zehn 
Jahre der Entwicklung von Il Sole-24 Ore nach 
und erläutert, weshalb das Blatt ein »verlegeri-
sches Phänomen ist, das in Ita lien wie auch sonst 
in der Welt seinesgleichen sucht«.

Eine der Stärken sei der multimediale Ansatz: 
Das Kerngeschäft ist zwar die Zeitung geblieben, das 
Unternehmen hat aber zugleich erfolgreich in den 
Markt der Wochen- und Monatszeitungen expan-
diert, hat ein Internetportal, betreibt eine eigene 
Presseagentur, ein eigenes Hörfunkprogramm, ist 
im TV-Geschäft aktiv und verlegt eigene Bücher. 

Über die Produktevielfalt hinaus sei der Erfolg 
von Il Sole-24Ore auch der »hervorragenden 
Mar ke tingstrategie« zuzuschreiben, die sich eben 
nicht auf die klassischen Zielgruppen des Wirt-

Warum Il Sole-24 Ore als Italiens unabhängigstes Blatt gilt und 
der Wirtschaftsjournalismus einer Ethik-Debatte be darf – zwei 
Analysen aus der Fachzeitschrift Problemi Dell‘Informazione.

VON CRISTINA ELIA UND STEPHAN RUSS-MOHL

Message informiert regel-
mäßig über die inter-

essantesten Berichte seiner 
Partner-Fachzeitschriften.
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  »all‘italiana«
schaftsjournalismus beschränkt. Das inhaltliche 
Spektrum wurde systematisch erweitert, um ein 
breiteres Publikum anzusprechen. Il Sole-24 Ore 
ist die einzige Zeitung des Landes, die einen nen-
nenswerten Abonnentenstamm vorweisen kann 

– alle anderen Blätter werden nahezu ausschließ-
lich über Kioske vertrieben. Vor kurzem wurde 
die Zeitung durch Regionalausgaben weiter diver-
si fiziert. Die Eigentümer-Struktur hat es außer-
dem stets erleichtert, einen Großteil des Unter-
nehmensgewinns zu reinvestieren. Über einen 
Börsengang wird seit geraumer Zeit nachgedacht.

Gleichwohl desillusionierend ist Draghis Blick 
hinter die Kulissen. Ein Gutteil seiner Analyse ist 
leidigen Personalia und damit dem Postenschacher 
»all’italiana« gewidmet. Das Glück, dem Il Sole-
24Ore seine relative Unabhängigkeit zu verdanken 
hat, ist eben die Tatsache, dass – anders als in den 
meisten Presseunternehmen des Landes – nicht 
ein einzelner Industriellen-Clan das Sagen hat. 

Fiat-Chef Gianni Agnelli, zu dessen Imperium 
nicht nur die Turiner Tageszeitung La Stampa 
gehörte, sondern der mittelbar auch stets den 
Corriere della Sera kontrolliert hat,  soll einmal 
prophezeit haben, Il Sole-24Ore werde früher oder 
später zur größten italienischen Tageszeitung avan-
cieren. Vielleicht behält er ja Recht  – auch, weil die 
Redaktion eher als die italienischen Konkurrenten 
den Anschluss an angelsächsische und mitteleuro-
päische Qualitätsstandards im Journalismus sucht.

Ethik des Wirtschaftsjournalismus
Um diese Standards geht es dem Stiftungsrats-
Präsidenten des Schweizer Presserats, Enrico  
Morresi, in seiner Analyse zur Ethik des 
Wirtschaftsjournalismus, die in derselben Ausgabe 
von Problemi dell’ informazione veröffentlicht 
wurde. Im Blick auf Italien und die Schweiz 
konstatiert er nach dem Swissair- und Parmalat-
Skandalen: »Die Aktionäre und die Öffentlichkeit 
sind von denen, die sie hätten informieren sollen, 
verraten worden«. Seinen Vorwurf richtet er nicht 
nur an die Wirtschaftsprüfer und Finanzanalysten, 
sondern auch gezielt an die Medien und die 

Wirtschaftjournalisten. In einem Umfeld, in dem 
die Grenzen zwischen öffentlichen und privaten 
Interessen mehr und mehr verschwämmen, seien 
Transparenz bei den Unternehmen sowie »ehrli-
che Information« für die Öffentlichkeit außeror-
dentlich wichtig geworden. Morresis These ist, 
dass Information und damit auch Wirtschafts nach-
richten ein öffentliches Gut sind. 

Deshalb müssten deren Qualität und Richtigkeit 
durch ethische Vorgaben garantiert werden. Der 
Wirtschaftsjournalismus müsse nicht nur seine 
eigenen Leser wahrheitsgetreu informieren, son-
dern zunehmend auch eine Wächterrolle gegen-
über den großen Wirtschaftsakteuren überneh-
men. Wie er das unter den zunehmend schwie-
rigeren Bedingungen – einerseits redaktionelle 
Sparprogramme, andererseits eine immer raffinier-
tere Fernsteuerung der Wirtschaftsberichterstattung 
durch die Corporate Communications-Abteilungen 
der großen Konzerne – leisten soll, dazu hat aller-
dings auch Morresi keine Patentrezepte zu bieten. 
Er hofft auf  Eigenanstrengungen der Unternehmen 
in puncto Corporate Responsibility, aber auch dar-
auf, dass Non-Profit-Organisationen und vermehrte 
bürgerschaftliche Inititiative den Journalisten den 
Rücken stärken könnten.   �Q

Die Texte »Dieci anni del Sole 24 Ore« von Cristiano 
Draghi und »Etica del giornalismo economico» von Enrico 
Morresi lesen Sie in Problemi dell’Informazione 3/2004. 
Die Medienfachzeitschrift ist Kooperationspartner von 
Message. 

Cristina Elia ist 
Doktorandin 
am European 
Journalism 
Observatory  in 
Lugano.  
Stephan Ruß-Mohl 
ist Professor an 
der Universität 
in Lugano und 
Beiratsmitglied von 
Message.   

Erfolgreich und politisch 
unabhängig: Italiens 
Vorzeigeblatt Il Sole 24 Ore.
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1.Fest, Joachim: Begegnungen. Über nahe 
und ferne Freunde. Reinbek: Rowohlt 

Verlag 2004, 381 Seiten, 19,90 Euro.
Ein Journalist über Journalisten (jedenfalls über-

wiegend) und damit zugleich Reporter in eigener 
(autobiografischer) Sache – das ist die Mischung 
dieses Buches. Hier erzählt jemand von seinem 
und dem Leben und Arbeiten anderer. Er berichtet 
unter anderem über Sebastian Haffner, Johannes 
Gross, Dolf Sternberger, Wolf Jobst Siedler, Ulrike 
Meinhof, Joachim Kaiser und Rudolf Augstein. 

Großartig, wie die Personen in der Prosa von 
Joachim Fest anschaulich werden. Dies ist einer  
vorausschauenden Methode verdankt: »Zu sagen 
ist auch, dass Notizen, die den vorliegenden 
Skizzen zugrunde liegen, meist im Anschluss an 
die Zusammenkünfte entstanden. ... Meist habe 
ich das Gesagte in Stichworten festgehalten. Aber 
jedes versucht, einzelne Wendungen sowie Geist 
und Ton, in dem sie vorgebracht wurden, so genau 
wie möglich zu treffen.« 

Zu den erstaunlichsten »Begegnungen« des 
Ex-NDR-Chefredakteurs (1963-1972) und FAZ-

Herausgebers (1973-1993) gehört sein »Extempore 
über ULRIKE MEINHOF – Die Verzweiflung des 
Gedankens«. Hier reichen sich über tiefe Gräben 
hinweg zwei Generationen intellektuell die Hand 

– ein Dokument geistiger Redlichkeit. Wenn die-
ser Beruf Journalismus so etwas wie eine Kultur 
hätte, müsste dieses Buch zu einem Steadyseller 
bei Volontären wie Chefs werden. 

2.Pollack, Martin: Der Tote im Bunker. 
Bericht über meinen Vater. Wien:  

Zsolnay 2004, 256 Seiten, 20,50 Euro. 
Aus Dokumenten und Archiven, Erinne-

rungen und Fotoalben, Zeugenaussagen und 
Erläuterungen rekonstruiert Martin Pollack in 
akribischer Recherche das Bild seines Vaters: Dr. 
Gerhard Bast, Jurist, SS-Sturmbannführer und 
Mitglied der Gestapo. 1947 wurde er unter unge-
klärten Umständen in einem Bunker am Brenner 
ermordet. 

Pollack, damals knapp drei Jahre alt, kannte 
ihn kaum. Auch später erfuhr er wenig über ihn. 
Die Angst vor furchtbaren Ergebnissen lässt ihn 
erst 2003 Nachforschungen anstellen, die seine 
schlimmen Ahnungen noch übertreffen. Wie 
Pollack über die sehr persönliche Vatersuche 
berichtet, wie er sie verberuflicht, welche 
Intensität sein Text bei aller narrativen Distanz 
entwickelt, ist grandios. Dem Journalisten gelingt 
eine bedrückende Täterbiografie. Als Sohn findet 
er einen Fremden.

3.Knecht, Doris: Hurra. Kolumnen zwi-
schen Zürich und Wien. Wien: Czernin 

Verlag 2004, 256 Seiten, 15,90 Euro. 
Zum kolumnistischen Brauchtum gehört die  

Buchedition. Die Wochenrationen der früheren 
Falter- und profil-Journalistin Doris Knecht für das 

»Augsteins Argwohn war der Argwohn einer Generation. Zur Hinterlassenschaft 
der Hitlerjahre konnte man den verdeckt pathetischen Ton rechnen, der in politi-
schen Texten ständig durchdrang, die Neigung, alles und jedes zum großen Thema 
hochzuschreiben – mit Tod und Teufel mindestens am Ende. Ausgang der fünfziger 
Jahre habe ich, nicht zuletzt im Blick auf die Leserschaft des Magazins, geschrieben, 
in seinem Manichäertum sei der Spiegel eine Art Kirchenblatt für die aufgeklärte 
Welt. (...). Wie viel er auch aufdeckte, war es doch nicht so, dass er nur Affäre auf 
Affäre ans Licht zerrte. Sein größerer, allmählich in die Breite wirkender Verdienst 
war, dass er die Neigung der Mächtigen zur Verheimlichung Woche für Woche 
unterlaufen und mit eroberten Informationen eine in Deutschland unbekannte 
Form des Journalismus schuf. Sie war neu und lästig zugleich.« 

                 (Fest, Joachim: Begegnungen, Platz 1.)

Top-Ten-Buch    
In jedem Quartal stellt Message die besten Bücher aus der Feder 
von Journalisten vor – ein Projekt des Instituts für Publizistik- und 
Kommunikationswissenschaft der Universität Wien.
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Magazin des Tages Anzeiger gewinnen durch die 
Sammlung. 

»111 Anleitungen zum Doppelleben« zwischen 
Zürich, Wien, Job und Partner (»der Lange«) 
werden zur spannenden Erzählung voll Tempo.
Knechts urban-hedonistischer Freundes- und 
Bekanntenkreis liefert Plots und Pointen – es wird 
gegessen, getrunken, geliebt, gelebt. 

Gesprochen wird über alles, von Mode (als 
Running Gag: Schuhe) bis zum richtigen, guten 
Denken. Dann kommen statt High Heels »die 
Mimis« (ihre und des Langen Zwillinge), dem 
Szeneleben folgen Lebensszenen, Mutterfreuden 
und Rollenschock. Hohe Kolumnenkunst, vergnüg-
lich, nachdenklich, offen – Texte mit Mehrwert.

Unser Spezialtipp: Fremdsprachiger 
Journalismus in der Übersetzung:  Buruma, 
Ian: Chinas Rebellen. Die Dissidenten und 
der Aufbruch in eine neue Gesellschaft. 
Aus dem Englischen von Hans Günter Holl. 
München: Carl Hanser Verlag 2004, 446 S., 
geb., 25,90 Euro.

Was seit Jahren Agenda der täglichen 
Nachrichtenlage ist, die staunenerregende wie oft 
rätselhafte Entwicklung Chinas – dem wird in diesem 
Buch eine historisch-analytische Tiefendimension 
gegeben, die demonstriert, wie unentbehrlich 
Journalismus als Erkenntnisinstrument sein kann. 

Dieses hat einen Namen: Ian Buruma. 1951 in 
Den Haag geboren, studierte er Sinologie. Er  lebt 
heute – wenn er sich nicht auf Reisen befindet - in 
London und erarbeitete sich Ruf und Rang eines 
»Weltjournalisten«.

 Um das zu werden, bedarf es Infrastrukturen. 
Sie heißen: New York Review of Books, Times 
Literary Supplement, Frankfurter Allgemeine 
und Süddeutsche Zeitung; und auch das 
gehört dazu: Rufe an Universitäten, Stipendien, 
Buchveröffentlichungen, die international wahrge-
nommen werden. 

Dazu sollte dieses vierte bei Hanser erschiene-
ne Buch ihm auch im deutschsprachigen Raum  

verhelfen. Es geht der – ja auch für Deutschland 
und Österreich immer wieder gestellten – Frage 
nach, ob es zum nichtdemokratischen Unglück 
die Geschichte eines »anderen« China gab und 
heute gibt. »Vermutlich wird die Herrschaft der KP 
über China enden, wie es früher oder später allen 
Dynastien ergeht, nur das Wann und Wie steht 
noch in den Sternen.« 

Mit der Lektüre dieses Buches lernt man China 
kennen aus dem Blickwinkel seiner Rebellen, 
Dissidenten, Querdenker. Danach entschlüsselt 
selbst die kürzeste Zeitungsmeldung über dieses 
riesige, von uralten nationalen Mythen geplag-
te Land, Geheimnis um Geheimnis. Mit Ian 
Buruma nähern wir uns von der Peripherie dem 
Zentrum.  �Q

PLATZ 4 BIS 10
4. Gaus, Günter: Widersprüche. Erinnerungen eines 
linken Konservativen. Berlin: Propyläen Verlag 
2004, 380 S., 25 Euro.

5. Reuter, Christoph/Fischer, Susanne: Café Bagdad. 
Der ungeheure Alltag im neuen Irak. München: C. 
Bertelsmann Verlag 2004, 319 S., 19,90 Euro. 

6. Rauscher, Hans: Israel, Europa und der neue 
Antisemitismus. Ein aktuelles Handbuch. Wien: 
Molden 2004, 240 S., 22,80 Euro. 

7. Bednarz, Klaus: Am Ende der Welt. Eine Reise 
durch Feuerland und Patagonien. Berlin: Rowohlt 
304 Seiten, 19,90 Euro. 

8. Ladurner, Ulrich: Tausendundein Krieg. 
Begegnungen am Persischen Golf. St. Pölten, Wien, 
Linz: NP Buchverlag 2004, 243 S., 19,90 Euro.

9. Kohl, Christiane: Der Himmel war strahlend blau. 
Vom Wüten der Wehrmacht in Italien. Wien: Picus 
Verlag 2004, 160 S., 19,90 Euro. 

10. Gottschlich, Jürgen: Die Türkei auf dem Weg 
nach Europa. Ein Land im Aufbruch. Berlin: Ch. 
Links Verlag 2004, 183 S., 14,90 Euro.

Zusammengestellt 
von Prof. Dr. 
Hannes Haas 
und Prof. Dr. 
Wolfgang R. 
Langenbucher.

Wolfgang R. 
Langenbucher ist 
Beiratsmitglied 
von Message.

  journalismus
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Kriegsbericherstattung

EINDEUTIGE
MARSCHRICHTUNG
Stuard Allan, Barbie Zelizer (Hg.): Reporting 
War. Journalism in war time. Oxon and New 
York 2004, Routledge. 384 Seiten, $29.95.

VON GIOVANNI ZAVARITT

T
o whom are you true? Wem gegenüber sind 
Sie wahrhaftig? Mit dieser Gretchen-Frage 
beginnt die Textsammlung von Stuart Allan 

und Barbie Zelizer zur Kriegsberichterstattung. 
Der Band offeriert Beiträge von insgesamt 23 euro-
päischen und amerikanischen Journalisten und 
Medienforschern. Im ersten Teil werden die wich-
tigsten Veränderungen der Kriegsberichterstattung 
beschrieben; der zweite Teil ist eine virtuelle Reise 
quer durch bekannte wie in Vergessenheit gera-
tene Konfliktgebiete, von Afrika bis zum Balkan, 
von den Falklands bis nach Kaschmir. Der dritte 
Teil befasst sich ausschließlich und detailliert mit 
den Golfkriegen.

Das Bild, das aus dem Mosaik von journalisti-
schen Kriegseinsätzen entsteht, gibt nicht gerade 
zu Optimismus Anlass. Der Journalist im Krieg 
ähnelt immer mehr dem Protagonisten einer 
griechischen Tragödie: Ausgerüstet mit seiner 
ureigenen Art und Weise, Erlebtes zu interpretie-
ren, muss er im Fronteinsatz den Kampf mit zwei 
destabilisierenden Kräften aufnehmen: dem Druck 
und der Manipulation durch die Propaganda, und 
den sich verselbstständigenden, oftmals »ver-rück-
ten« Regeln des Mediengeschäfts. So werden 
etwa in einem Beitrag von Allan und Zelizer die 
unternehmerischen Zwänge dargestellt, die einen 
Nachrichtensender wie Fox News dazu brin-
gen, klar und einseitig Stellung zu beziehen und 
unausgewogen zu berichten, um möglichst hohe 
Einschaltquoten zu erreichen. 

Zu den Highlights zählt der Beitrag von Oliver 
Boyd Barret, der beschreibt, welche Macht das 
Pentagon besitzt, Informationen zu verfälschen. 
Die Einflussmöglichkeiten übertreffen inzwischen 
alles, was im ohnehin schon pessimistischen 
»propaganda model« von Herman und Chomsky 
aus dem Jahr 1988 angedacht worden war. Piers 
Robinson räumt mit dem Mythos auf, der technolo-

gische Fortschritt führe zu größerer Unabhängigkeit 
der Journalisten. Die Marschrichtung der Kriegs-
berichterstattung werde weiterhin hauptsächlich 
von Armeeoffizieren vorgegeben. Unter einer 
rhetorischen Analyse-Perspektive beschreibt 
Howard Tumber, inwieweit sich das »embedding« 
von Journalisten in die allierten Truppen für die 
Militärs auszahlt: Reportagen aus erster Hand von 
der Front tendierten, bewusst oder unbewusst, 
allesamt dazu, zwischen »uns« und »ihnen« zu 
unterscheiden und trügen so zur Identifizierung 
der Journalisten mit den »eigenen« Truppen bei.

Giovanni Zavaritt ist wissenschaftlicher 
Mitarbeiter am European Journalism 

Observatory (EJO) in Lugano.

Darstellungsformen

ALLGEGENWÄRTIGES
PORTRÄT
Christian Bleher, Peter Linden: Das Porträt 
in Printmedien. Berlin 2004, ZV Zeitungs-
Verlag. 171 Seiten, 22 Euro.

VON AMELIE GRÄF

D
as Porträt boomt. Es findet sich in allen 
Zeitungen und Zeitschriften. Und differen-
ziert sich immer mehr aus. Journalisten por-

trätieren nicht nur Personen, sondern Unterneh-
men, Orte, Länder, Tiere, Pflanzen, Autos, Medien. 
Das Porträt ist – so das Autoren-Duo Linden und 
Bleher – journalistisches Prinzip geworden. Es hüllt 
sich außerdem in jede journalistische Textform. 
Linden/Bleher unterscheiden das Nachrichten- 
vom Feature-, Reportage-, Kommentar-, Glossen- 
und Kolumnenporträt. Mit der Quantität ist die 
Qualität dieser journalistischen Königsform nicht 
gewachsen. 

Die Autoren möchten mit ihrem Buch errei-
chen, dass Journalisten bessere Porträts schrei-
ben. Dazu skizzieren sie Porträtanlässe, geben 
Recherchetipps, beschäftigen sich mit der Haltung 
und Rolle des Porträtierenden wie mit der 
Typisierung des Porträtierten. Am Schluss des 
Buches geben Journalisten Tipps, die freimütig ihre 
Fehler analysieren und ihre guten Erfahrungen 
weitergeben.
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Das Buch ist nützlich. Es bietet sorgfältig ausge-
wählte Beispiele für jedes Argument. Es lässt sich gut 
lesen. Es ist anregend. Warum beispielsweise nicht 
einmal ein Seminar zum Unternehmensporträt für 
Wirtschaftsjournalisten anbieten?

Lediglich eine Anregung ist bedenklich: Der 
Journalist könne den zu Porträtierenden per E-Mail 
befragen, was der sehe, wenn er aus dem Fenster 
schaue. Im Porträt solle er das so beschreiben, als 
habe er selbst aus diesem Fenster geblickt, so dass 
der Eindruck entstehe, der Journalist sei selbst 
dort gewesen. Das ist riskant für den Journalisten 
und erhöht nicht das Leservertrauen in journalis-
tische Glaubwürdigkeit. Und eine Kleinigkeit: Der 
Chefredakteur von Geo, Peter-Matthias Gaede, 
der Tipps zum Porträtschreiben gibt, ist Jahrgang 
1951, nicht 1944. Von diesen Schwächen in 
Sachen Recherche abgesehen, ist dem Autorenduo 
Linden/Bleher ein wirklich lesenswertes Buch 
gelungen.

Amelie Gräf ist freie Journalistin und 
lehrt unter anderem an der Akademie 

für Publizistik in Hamburg.

Internet

TRADITIONELLE
ONLINE-NUTZER
Mirko Marr: Internetzugang und politische 
Informiertheit. Zur digitalen Spaltung der 
Gesellschaft. Konstanz 2005, UVK. 255 
Seiten, 29 Euro.

VON CHRISTOPH NEUBERGER

F
ür die meisten Medienpolitiker, Pädagogen 
und die Computerbranche ist der Fall klar: 
Wer keinen Zugang zum Internet hat, ist 

benachteiligt. Die Sorge vor einer »digitalen Spal-
tung« der Gesellschaft hat dazu geführt, dass 
Millionenbeträge für die Zugangsförderung inves-
tiert worden sind. Das hat nicht zuletzt den 
Verkauf von Computern und Internetanschlüssen 
angekurbelt. Bei genauerem Hinsehen ist es 
jedoch keineswegs erwiesen, dass jenen, die 
nicht am Netz sind, größere Nachteile erwachsen. 
Die Annahme von der »digitalen Spaltung« wird 
meist mit dem ungleichen Zugang verschiedener 

Bevölkerungssegmente zum Internet gleichgesetzt. 
Damit wird unterstellt, dass die bloße (Nicht-) 
Verfügbarkeit der Technologie schon ausreicht, 
um die Kluft zwischen besser und schlechter 
Informierten zu vertiefen. 

Die Aufgabe der Kommunikationswiss en-
schaft ist es, solche einfachen Formeln über 
Medienwirkungen kritisch zu hinterfragen. Mirko 
Marrs hervorragende Studie erfüllt genau diese 
Aufgabe. Er erweitert das Problemverständnis. 
Seine Ausgangsthese lautet: Das Internet würde 
erst dann zu einer Vertiefung der Kluft beitra-
gen, wenn – über einen ungleichen Zugang zum 
Internet hinaus – die Nutzung des Mediums 
auch tatsächlich irgendwelche Vorteile erbringt. 
Konkret hat er den Einfluss der Internetnutzung 
auf die politische Informiertheit untersucht. Eine 
Befragung aus der Schweiz zeigt, dass »Onliner« 
in höherem Maße als »Offliner« über politische 
Themen informiert sind, dass sie Personen und 
Fakten eher kennen und richtig erklären können.

Der Nachweis eines Informationsvorsprungs 
der Online-Nutzer reicht allerdings noch nicht 
aus, um eine »digitale Spaltung« zu belegen. Es 
ist denkbar, dass jene, die sowieso schon politisch 
besser informiert sind, sich eher dem Internet 
zuwenden, dadurch aber den Vorsprung nicht 
vergrößern können. Dieser »Diffusionseffekt«, so 
zeigt die schweizerische Studie, ist deutlich stär-
ker ausgeprägt als der »Interneteffekt«. 

Die Gründe dafür sind, »dass die Nutzer 
des Internets politisch aktiver sind, die poli-
tische Berichterstattung der herkömmlichen 
Massenmedien effektiver nutzen und dies auf 
der Basis eines Interessenprofils tun, das der 
Aufnahme von politischen Informationen eher 
entgegenkommt als das der Nichtnutzer«. 

Derzeit ist also ein positiver Einfluss des 
Internets auf die politische Informiertheit kaum 
nachweisbar. Es sind die traditionellen Medien, vor 
allem die Tageszeitungen, die den Online-Nutzern 
einen Vorsprung verschaffen. Die These von der 
»digitalen Spaltung« scheint ein Mythos zu sein. 
Dieses sorgfältig herausgearbeitete Ergebnis wird, 
so vermutet Marr wohl zu Recht, in Politik und 
Wirtschaft »kaum Begeisterungsstürme auslösen.« 

Dr. Christoph Neuberger ist Professor am 
Institut für Kommunikationswissenschaft 

der Universität Münster. 
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Rollenbilder

ÖKONOMISCHE 
W-FRAGEN
Susanne Fengler, Stephan Ruß-Mohl: 
Der Journalist als »Homo oeconomicus«. 
Konstanz 2005, UVK. 224 Seiten, 29 Euro.

VON LUTZ MÜKKE

S
eite 41 bis 67! Dort können Sie schwarz auf 
weiß genießen, was ein gewitzter Schreibstil 
aus trockener Wissenschaftsmaterie an 

Lese freude herauszukitzeln vermag. Auf diesen 
Seiten projizieren Fengler und Ruß-Mohl anhand 
eines ambitionierten Politikredakteurs, der gern 
Chefreporter werden möchte, den Ökonomik-
An satz auf die Kommunikationswissenschaft. Wer 
Redaktionserfahrung hat, wird sich – je nach Erfah-
rungshorizont – ein heiteres oder bitteres Lächeln 
nicht verkneifen können, wenn die Autoren etwa 
über Konkurrenzsituationen unter Journalisten, 
über Trittbrettfahrer und institutionelle Schranken 
schreiben.

Auf 223 Seiten entsteht Stück für Stück das 
Journalistenbild des »Homo oeconomicus matu-
rus«, das journalistisches Handeln ökonomisch 
zu erklären versucht. Die Hardcore-Vertreter die-
ses Ansatzes kommen – man errät es – aus den 
Vereinigten Staaten. Von dort stammt etwa der 
Entwurf der »ökonomischen W-Fragen«. Demnach 
beantwortet jeder Journalist, bevor er in ein 
Thema investiert, unter anderen folgende Fragen: 
Wen interessiert eine bestimmte Information? Was 
würden diese Interessenten für die Information 
ausgeben, oder was würden andere dafür zah-
len, um diese Interessenten zu erreichen? Wann 
ist es profitabel diese Information anzubieten? 
Und: Warum ist es profitabel? Profit meint für 
Journalisten jedoch nicht primär nur Bares, son-
dern eben auch Aufmerksamkeit, Prestige, soziales 
Ansehen und Macht.

Die Autoren zeichnen fünf idealtypische jour-
nalistische Rollenbilder ihres »Homo oeconomi-
cus«: den Karrieristen, den Bewahrer, den Eiferer, 
den Staatsmann und den Advokaten. Alle haben 
bestimmte (ökonomische Eigen-) Interessen. 
Die »Karrieristen« und »Staatsmänner« vermu-
ten Fengler und Ruß-Mohl eher in Wirtschafts- 

und Politikressorts, linksliberale »Eiferer« und 
»Advokaten« eher in randständigen Bereichen. Ein 
spannendes Buch für den, der die galoppierende 
Ökonomisierung des Journalismus systematisiert 
betrachten möchte.

Gleichwohl kann man mäkeln. Im Großen: Die 
Positionierung der Ökonomik als Gegenentwurf 
zur Systemtheorie fällt äußerst schmalbrüstig 
aus, und die Autoren leisten zu den skizzierten 
Erklärungsansätzen keinerlei empirische Arbeit. 
Und im Kleinen: Das Buch ist selbst Beweis für 
die fortschreitende Ökonomisierung – und zwar 
des Fachbuchmarktes. Denn wie sonst ist zu erklä-
ren, dass dort die Schlagwortverzeichnisse immer 
häufiger abhanden kommen?

Geschichte

GALERIE DER BESTEN:
»JUNG, TAPFER, FARBIG«
Hans-Jürgen Jakobs, Wolfgang R. Langen-
bucher (Hg.): Das Gewissen ihrer Zeit. 
Fünfzig Vorbilder des Journalismus. Wien 
2004, Picus. 280 Seiten, 19,90 Euro.

VON INGRID KOLB

W
ie könnnte die Zeitschrift der Zukunft aus-
sehen? Diese Frage treibt die Kreativen um. 
Ihre Antworten sind in Branchenblättern 

nachzulesen: Das Blatt des 21. Jahrhunderts soll 
zielgruppengerecht sein, natürlich auch irgendwie 
überraschend und unverwechselbar, soll Themen 
setzen, die dem »in einer hypermedialen Welt sin-
gularisierten Menschen« Orientierung geben. 

Ach, wie langweilig und lau ist das alles im 
Vergleich zum Konzept des Siegfried Jacobsohn, 
der 1905 als 24-Jähriger mit geliehenem Geld die 
Schaubühne gründete. Sein Credo lautete: »Ein 
Blatt: jung, tapfer, farbig, ganz durchglüht von 
einem Willen, meinem Willen, wo jeder sagen 
kann, was ihm die anderen Blätter aus Dummheit 
oder Feigheit verwehren.« Siegfried Jacobsohn ist 
ein journalistischer Vorfahr, dessen Namen vermut-
lich kein Jungredakteur kennt. Seine Schaubühne 
wurde später umbenannt in Weltbühne. Kurt 
Tucholsky, Carl von Ossietzky und Alfred Polgar 
schrieben für sie. Es war die Zeit der unerschro-
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ckenen Journalisten. Die Prominentesten sind spä-
ter Opfer der Nazis geworden. Ihnen und ande-
ren ruhmreichen Protagonisten der schreibenden 
Zunft setzt nun ein Buch ein Denkmal, zu dem 
der allzu früh gestorbene Autor Herbert Riehl-
Heyse die Idee hatte. Es konfrontiert uns nach-
geborene Journalisten mit einer Galerie unserer 
Besten. In der Kürze von Drei- und Vierspaltern 
wird ihr Leben und Wirken vorgestellt. Das Buch 
beginnt mit Friedrich Melchior Grimm, geboren 
1723, einem Kosmopoliten, der in Paris die damals 
bedeutendste Zeitschrift herausgab. Neben seinem 
Hang zur philosophischen Avantgarde wurde ihm 
ein »Talent zum gehobenen Klatsch« nachgesagt. 
Chronologisch geordnet nach Geburtsjahrgängen 
folgen dann weitere 49 Vorbilder, die kennen zu 
lernen für den Nachwuchs – und nicht nur für ihn 

– Pflicht und Vergnügen sein müsste. 
Die Porträts waren zunächst eine Serie, ver-

öffentlicht in der Süddeutschen Zeitung, immer 
montags, gehobener Lesestoff zum Rausreißen 
und Liegenlassen. Es hat sich gelohnt, ein Buch 
daraus zu machen. Was für eine Entdeckungsreise! 
Der Leser stößt auf Namen, die er eher den 
Dichtern, nicht aber den Zeitungsschreibern zuge-
ordnet hätte. Und doch haben sie den Beruf des 
Journalisten mit Hingabe und Leidenschaft ausge-
übt: Gotthold Ephraim Lessing, Matthias Claudius, 
Ludwig Börne, Heinrich Heine, Theodor Fontane 
und Joseph Roth.

Warum nicht mal ein wenig stolz auf diese 
Verwandtschaft sein? Ein bisschen Zuspruch kann 
uns Journalisten von heute nicht schaden. Auf 
der Skala der am meisten geachteten Berufe ste-
hen wir weit abgeschlagen hinter Ärzten, Pfarrern, 
Anwälten und Apothekern. Und zwanghaft origi-
nelle Medienwissenschaftler wie der Vielschreiber 
Norbert Bolz versuchen gerade, uns unsere wich-
tigste Funktion abzusprechen: »Journalisten müs-
sen Abschied nehmen von ihrem alten Auf klä-
rungsideal.« Da tut es doch gut zu lesen, dass Paul 
Sethe, Mitbegründer der Frankfurter Allgemeinen 
Zei tung, den Berufsstand, dem er angehörte, schlicht 
als »Gewissen der Nation« begriff. Nein, es ist nicht 
»retro«, wenn Journalisten dieses Buch in die Hand 
nehmen, um zu sehen, in welcher Tradition sie ste-
hen. Es schärft den Blick für die Zukunft.

Ingrid Kolb ist Leiterin der Henri-Nannen-
Journalistenschule in Hamburg.

PR und Journalismus

SCHWIERIGE
BESCHREIBUNGEN
Klaus-Dieter Altmeppen, Ulrike Röttger, 
Günter Bentele (Hg.): Schwierige 
Verhältnisse. Interdependenzen zwischen 
Journalismus und PR. Wiesbaden 2004, VS 
Verlag für Sozialwissenschaften. 237 Seiten, 
26,90 Euro.

VON HORST AVENARIUS

G
ibt es in unserem Umfeld zwei andere 
Berufe, die so stark aufeinander bezogen 
sind wie die des Journalismus und der PR? 

Die Schnittmengen zwischen beiden Feldern sind 
so beträchtlich, dass ihre Eigenständigkeiten fast 
zu verschwinden drohen. Wir brauchen wohl 
die Wissenschaft, um diese Schnittmenge exakt 
zu beschreiben. Und wir brauchen Tagungen 
und danach den Druck der dort gehaltenen Refe-
rate, um wissenschaftlichen Fortschritt manifest 
zu machen. Aber wie viel Fortschritt ist dabei 
fest  zustellen? Gerade bei einem so leicht zu fokus -
sierenden und seit Jahr und Tag immer wieder 
durchgehechelten Thema wie dem der »schwie-
rigen Verhältnisse« zwischen Journalismus und 
PR muss es zu einem rechten Sammelsurium an 
Neuigkeiten und Altvertrautem kommen.

Was bleibt nach der Lektüre der 15 Autorenbei-
träge? Man könnte zunächst den Unmut der Geister 
registrieren und ihre recht eigenen Schwierigkeiten. 
Sie benennen Forschungsdesiderata, werfen in 
ihren letzten Absätzen Fragen – nicht Antworten 

– auf und beschreiben »Hürden«. Einer schreibt, 
dass wir uns derzeit in semantisch noch sehr 
unaufgeräumten Theoriegebäuden bewegen (S. 
25), eine andere beklagt, dass die Identifikation 
von Journalistik und PR als wissenschaftliche 
Disziplinen fehlt, folglich auch ein eigener 
Theorien- und Methodenkanon (234). 

Mit der Systemtheorie haben es alle. Und trotz-
dem tauchen Zweifel auf, »ob Public Relations 
selbst Systemstatus hat oder nicht« (41): Können 
sie sinnvoll als ein gesellschaftliches Subsystem 
der Öffentlichkeit modelliert werden? Oder sind 
sie nicht doch eher organisatorische Teilsysteme 
oder eher intermediäre Systeme? Das rührt an die 
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Frage, wie man PR definiert – als eine organisa-
torisch abgrenzbare Aktionseinheit (PR-Abteilung 
bzw. PR-Agentur) oder als ein Handlungsmuster 
für alle Organisationsmitglieder. Die Mehrzahl der 
Beiträge neigt Ersterem zu; da liegt die systemi-
sche Betrachtung näher.

Neben der Systemtheorie gibt es noch andere, 
viel konkretere Ansätze (ein schönes Wort, das ein 
wenig durchblicken lässt, wo man seine Gedanken 
angedockt hat): eine Steuerungstheorie – wer 
steuert wen bei diesen Verhältnissen? – und eine 
Akteurstheorie – wer kann’s mit wem? Vielleicht 
kann als Fazit ein Ergebnis doch festgehalten wer-
den: Die Beziehungen zwischen Journalismus 
und Public Relations stellen »eine strukturelle 
Koppelung mit Irritationspotenzial« dar. 

Koppelung heißt, dass beide Systeme aufeinan-
der bezogen sind, ohne deshalb ihre je eigenen 
Autonomien zu verlieren. Die Presse benutzt dazu, 
wie es da heißt, operative Kompensationsstrate-
gien: Zwar nimmt sie sachlich bestimmte, zeitlich 
punktuelle und sozial begrenzte Abhängigkeiten 
durch die PR in Kauf, vermag aber in der Regel 
die Quellen-, Themen-, Perspektiven- und Mei-
nungs vielfalt aufrechtzuerhalten (39). Wenn 
das auch weiterhin gilt, sollten wir es zufrieden 
sein und uns nicht sonderlich an dem genannten 
Irritationspotenzial stören. 

Genug der Analyse! Es gibt zuversichtliche 
Ausblicke wie den gerade angeführten. Aber auch 
die altvertraute Befürchtung, dass unter dem wach-
senden Druck der Informationsbeschaffung der 
Anteil fiktionaler Ereignisse zunehme und damit 
der Einfluss von PR auf die Berichterstattung; 
diese werde ihr Instrumentenbesteck mit immer 
größerer Konstruktivität zu handhaben wissen; 
der PR-Schaffende werde wegen der vermutlich 
besseren Rollenausstattung an sozialem Status 
gewinnen, der Journalist verlieren... (34). Das liest 
man seit Jahr und Tag. 

Zu diesem »Instrumentenbesteck« kön nte 
auch das neue Zauberwort Framing gehö-
ren, »verstanden als Kommunikationsstrategie, 
die aktiv um den Aufbau von Images und die 
Konstruktion einer Berichterstat tungsmentalität 
durch Verwendung von Schlüsselworten und 
Stereotypen bemüht ist« (208). Darin liegt sicher 
ein neues Forschungsdesign. Angewandt wird es 
von gewieften Praktikern seit eh und je; und das 

ist auch das Fazit des Buchs: Alltagsweisheiten 
werden in wissenschaftliche Befunde verwandelt.
Und das Kuddelmuddel der Verhältnisse bleibt: 
»Intersystemische Kommunikation, Vernetzung, 
Aushandlung und Kompromissbildung werden zu 
den Grundbausteinen der zukünftigen Gesellschaft« 
(225). Sind es »Schwierige Verhältnisse«, wie es 
der Titel des Buches nahe legt? Eher schwierige 
Beschreibungen. 

Dr. Horst Avenarius ist Autor des Lehrbuches 
»Public Relations / Die Grundform der gesell-

schaftlichen Kommunikation«.

Ethik

DIDAKTISCH AUFBEREITET
Deutscher Presserat, Institut zur Förderung 
publizistischen Nachwuchses (Hg.): Ethik 
im Redaktionsalltag. Konstanz 2005, UVK. 
244 Seiten, 19,90 Euro.

VON MICHAEL HALLER

A
uf manch nahe liegendes Buch muss 
man Jahrzehnte warten, ehe es vorliegt, 
derweil zahllose unnötige Bücher produ-

ziert werden. So war es auch mit dem Thema 
»Handlungsnormen für den Redaktionsalltag«: Seit 
1973 existiert der (immer mal wieder aktualisier-
te) Kodex des Deutschen Presserats, seit langem 
auch die als Jahrbuch verfasste »Spruchpraxis« 
des Presserats. Doch ein Kompendium, das eine 
fallbezogene Anwendung der Richtlinien für die 
Aus- und Weiterbildung exemplifiziert, gab es 
bislang nicht.

Nun endlich hat der Presserat in Zusammenarbeit 
mit dem (katholischen) Ifp eine Anwendungsfibel 
produziert. Im Buchteil »Fallbeispiele und 
Lösungen« werden 59 Beschwerden aus der Praxis 
des Presserats dokumentiert – klugerweise nicht 
etwa in der Reihenfolge der Richtlinien des Kodex, 
sondern nach Maßgabe des Ablaufs einer journa-
listischen Arbeit: Zuerst Informationsbeschaffung 
(wie: Ist verdeckte Recherche gerechtfertigt? 
Oder: Wie weit Rechercheergebnisse zuspitzen?). 
Im zweiten Abschnitt das Publizieren (unter 
Einschluss der Trennungsregeln, des Respekts 
vor der Persönlichkeit sowie des Schutzes von 
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Minderheiten und des Problems sensationalisti-
scher Aufbereitung). Der dritte Abschnitt behan-
delt die Folgen des Publizierens (wie zum Beispiel 
der Umgang mit persönlichen Daten). Hilfreich: 
Mehrere Fälle wurden auch mit juristischen 
Zusätzen und Erläuterungen für den redaktionel-
len Alltag versehen. 

Ungewollt zeigt das Handbuch aber auch die 
Grenzen des bestehenden Pressekodex auf: Die 
Richtlinien werden wie ein Katechismus verstan-
den; sie helfen eher ausnahmsweise die im Alltag 
erlebten Normenkonflikte konstruktiv zu lösen. 
Vor allem zum Komplex Informationsbeschaffung 
(Recherche) wirkt das Richtlinien-Set beschrän-
kend bis behindernd; den ausgewählten Anwen-
dungsbeispielen kommt eher restriktive als ermu-
tigende Wirkung zu. 

Bedauerlich ist der unreflektierte Gebrauch des 
Wortes »Ethik« insbesondere in den einleitenden 
Statements der Journalisten. Meist wird es syno-
nym zum Regelwerk des Pressekodex gebraucht. 
Und leistet der Begriffverschluderung gerade dort 
Vorschub, wo Klärung angebracht wäre.

International

WACHSENDER
NORDATLANTIKRAUM
Daniel C. Hallin, Paolo Mancini: Comparing 
Media Systems. Three Models of Media 
and Politics. Cambridge 2004, Cambridge 
University Press. 358 Seiten, $29.99

VON ENRICO MORRESI

V
or ein paar Jahren hat Barbara Thomaß erst malig 
eine komparative Arbeit zur journalistischen 
Praxis und Ethik in Deutschland, Frankreich 

und Großbritannien vorgelegt (»Jour nalistische 
Ethik«, 1998). Am Schluss der Lektüre stellte sich 
mir damals die Frage, ob denn wirklich noch von 
ein und demselben Beruf die Rede sein könne. Jetzt 
haben Daniel Hallin und Paolo Mancini eine sehr 
viel umfassendere Studie erarbeitet, in der sie die 
verschiedenen Journalismus-Kulturen Europas und 
Nordamerikas vergleichen. 

Sie gehen dabei mit einer Präzision vor, die 
man sonst eher bei Naturwissenschaftlern erwar-

tet: Die verschiedenen »Journalismen« werden 
in Gruppen und Untergruppen sortiert, und aus 
diesen destillieren die Verfasser dann gemeinsa-
me Eigenschaften heraus, um drei verschiedene 
journalistische »Regional-Kulturen« herauszuar-
beiten: den polarisiert-pluralistischen Journalismus 
des Mittelmeerraums (Italien, Spanien, Portugal, 
Griechenland sowie teilweise Frankreich), den 
eher korporatistischen Journalismus im mittel- und 
nordeuropäischen Raum (Deutschland, Schweiz, 
die Niederlande und die skandinavischen Länder) 
sowie das liberale, stark kommerzialisierte Modell 
des angelsächsischen Nordatlantikraums (USA, 
Großbritannien, Kanada und Irland). 

Diese Unterteilung kommt zustande, indem 
sich die Autoren auf folgende Indikatoren stützen: 
die jeweilige Marktentwicklung, die Beziehung 
der Medien zur Politik, die journalistische Profes-
sionalisierung sowie Ausmaß und Art staatlicher 
Regulierung des Kommunikationssystems. Die 
Untersuchung kommt zum Schluss, dass sich das 
liberale nordatlantische Modell tendenziell aus-
breite, jedoch durchaus auch Widerstände und 
Gegenströmungen wirksam werden. 

Die Verfasser versuchen Werturteile zu vermei-
den, ihre Arbeit hat einen vorwiegend empirisch-
soziologischen Charakter. Sehr präzise werden 
die geschichtlichen Entwicklungen nachvollzogen 
und die Unterschiede und Parallelen zwischen 
den verschiedenen Journalismus-Kulturen erklärt. 
Insgesamt ein spannender Ansatz vergleichender 
Journalismus-Forschung, auch wenn natürlich jed-
weder Klas si fikationsversuch Gefahr läuft, zu ste-
reotypisieren; und sich manche Entwicklung eben 
nicht umstandslos wissenschaftlich verschubladi-
sieren lässt. Der Band hilft jedenfalls, die Vielfalt 
der Journalismen besser zu verstehen.

Das Buch ist auch für all jene wichtig, die den 
Journalismus ethisch fundieren möchten und dabei 
Gefahr laufen, unterschiedlichen Situationen ihr 
jeweiliges moralisches Interpretationsmodell über-
zustülpen. John Rawls’ Forderung, zwischen der 
empirischen Analyse und normativen Konzepten 
ein »reflexives Gleichgewicht« herzustellen, bleibt 
vor dem Hintergrund der brillanten empirischen 
Analyse von Hallin und Mancini so aktuell wie eh 
und je.

Enrico Morresi ist Journalist und Stiftungs-
ratspräsident des Schweizer Presserates.
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Die Gräueltaten   

Gefeiert, verehrt, von den Zeitungen hoch-
gejubelt – das Ansehen Leopolds II., des 
Königs der Belgier, konnte zum ausge-

henden 19. Jahrhundert nicht höher sein. Denn 
Leopold setzte sich als philanthropischer Gönner 
und Bringer zivilisatorischer Heilswerte gern, aus-
dauernd und erfolgreich in Szene. Demnach ret-
teten in Leopolds Namen und mit seinem Geld 
Missionare fleißig schwarze Seelen, und seine 
Privatarmee bekämpfte die Sklaverei im Kongo 
Freistaat, dem riesigen Territorium, das Leopold 
seit der Berliner Konferenz von 1884/85 sein 
Privatbesitz nennen durfte. – Aber all das war 
Schwindel, Lug und Trug. Und Leopolds Ansehen 
sollte in den kommenden Jahren bei zig Millionen 
Europäern und Amerikanern ins Bodenlose fal-
len. Denn Edmund Dene Morel, Geschäftsmann 
aus Liverpool, Angestellter der Reederei Elder 
Dempster und Journalist brachte jene Gräueltaten 
an die Weltöffentlichkeit, die in Leopolds Kongo, 
im »Im Herzen der Finsternis«, geschahen.

Der abtrünnige Verbindungsmann
Morel, Sohn eines Franzosen und einer Engländerin, 
spricht fließend Französisch und wird deshalb 
von seiner Schifffahrtsgesellschaft regelmäßig nach 
Belgien geschickt. Auf den Docks von Antwerpen 
verfolgt er die Be- und Entladung der Dampfer sei-
ner Reederei und ist Verbindungsmann zu Leopolds 
höchsten Kolonialmitarbeitern. Durch diese Arbeit 
kommt er mit Missionaren, Diplomaten und 
Kaufleuten in Kontakt, die ihm über unfassbare 
Zustände im Kongo berichten. Er selbst beob-
achtet die aus dem Kongo anlegenden Schiffe 
seiner Reederei. Sie sind randvoll mit Reichtümern 
– vor allem Elfenbein und Naturgummi. Voll 

verlassen sie Belgien auch wieder. Aber nicht mit 
Handelsgütern, Kulturattachés oder Schulbüchern 
legen sie ab, sondern in aller Regel drängen sich 
Soldaten und Abenteurer dicht an dicht, Waffen 
und Munition füllen die Lagerräume. 

Erschütternde Recherchen 
Was nun folgt, ist eine Hymne auf den unabhän-
gigen Journalismus und auf soziales Engagement 
im internatonalem Maßstab. Morel beginnt 
akribisch zu recherchieren, prüft die Ein- und 
Ausfuhrstatistiken seiner Schifffahrtslinie und stellt 
fest: »Unter den Importen, die in den Kongo gin-
gen, waren etwa 80 Prozent Artikel, die nichts 
mit Handelszwecken zu tun hatten. Und doch 
exportierte der Kongo immer größere Mengen an 
Kautschuk und Elfenbein, für die, nach Maßgabe 
der Einfuhrstatistik, die Eingeboren nichts oder fast 
nichts erhielten. Auf welche Weise wurden mithin 
dieser Kautschuk und dieses Elfenbein erworben? 
Gewiss nicht durch Handelsbeziehungen.«

Seine Recherchen, gestützt von dutzenden 
Augenzeugenberichten, unterbreitet Morel seinen 
Liverpooler Chefs. Er berichtet ihnen über systema-
tische Versklavung im Kongo, über Zwangsarbeit, 
Krieg, Auspeitschungen, Massenenthauptungen, 
Genitalverstümmelungen, über ausradierte Dörfer, 
entvölkerte Regionen und die Kolonialpraktik; 
Kongolesen, die zu wenig Kautschuk abliefern, die 
Hände abzuhacken. Da Elder Dempster die lukra-
tive Kongo-Linie jedoch unter keinen Umständen 
verlieren will, wird nichts an die große Glocke 
gehängt. Schließlich lässt Morel seine Kaufmanns-
Karriere sausen, kündigt und tritt mit knapp 30 
Jahren eine der größten Pressekampagnen des frü-
hen 20. Jahrhunderts los.

E. D. Morels Enthüllungen über systematisch betriebene, massen-
hafte Verbrechen im Kongo Freistaat erschütterten ganz Europa. 
Der belgische König Leopold musste seine Privatkolonie abtreten.  

VON LUTZ MÜKKE

Auf dieser Seite berichten 
Jour na listik-Fachleute über 

Umbrüche und Stern stun  den, 
die den Jour nalis mus nach haltig 
verändert und zum Berufs bild 
des Jour nalisten beigetragen 
haben. 
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  Seiner Majestät
Finanziert von einem Liverpooler Mäzen grün-

dete er 1903 die Wochenzeitung West African Mail. 
Dort konnten die Briten Analysen, Kommentare 
und ausführliche Augenzeugenberichte über die 
Verbrechen im Kongo lesen. Nebenher veröffent-
lichte Morel in vielen bedeutenden Zeitungen 
Großbritanniens, Frankreichs und Belgiens. 
Innerhalb kürzester Zeit verfasste er hunderte 
Artikel und Leserbriefe sowie drei Bücher und 
gründete 1904 die Congo Reform Association.

Morel brandmarkte den Kongo Freistaat als 
riesige »Sklavenfarm«. 1906 erhellt er in seinem 
Buch »Red Rubber« auch, warum die großen 
Missionsgesellschaften – seit Jahren Mitwisser – 
zu allem schwiegen. »So vieles war bekannt, daß 
man mit diesem Material in sämtlichen religiösen 
Kreisen (Großbritanniens) einen Feldzug hätte 
beginnen können.« Aber die wenigen Kritiker 
wurden mundtot gemacht. Unter Zuspruch des 
Vatikans seien kritische Missionare besonders von 
der katholischen Presse »erbittert angegriffen« 
worden. Auch die britische Regierung hatte längst 
detaillierte Informationen über die Zustände. 
Morels Recherchen ergaben jedoch, lange waren  
»all diese Berichte völlig unterdrückt.«

Einflussreiche Verbündete
Die Resonanz auf seine Enthüllungen war über-
wältigend. Zusammen mit einflussreichen 
Verbündeten wie Mark Twain, dem Erzbischof 
von Canterbury oder Sir Roger Casement gelang es 
ihm, Leopolds Kongo zum Symbol für barbarische 
Unterdrückung werden zu lassen. Elf Mitglieder 
des britischen Oberhauses, 76 des Unterhauses, 
mehr als ein Dutzend Bischöfe, alle britischen 
Oberbürgermeister und 13 Zeitungsherausgeber 
setzten schließlich am 23. Dezember 1908 ihre 
Namen unter eine Petition in der Londoner Times  
gegen die Exzesse im Kongo. 

Leopold musste im selben Jahr sein 
Privateigentum, den Kongo Freistaat, an das Land 
Belgien abtreten. Eine Untersuchungskommission 
der belgischen Regierung schätzte ein, dass sich 
in den 23 Jahren der Diktatur Leopolds die kon-

golesische Bevölkerung halbiert habe. Zwischen 
drei und zehn Millionen Kongolesen sollem eines 
gewaltsamen Todes gestorben sein. 

Das Loblied Englands auf Morel sollte jedoch 
schnell verhallen. Denn der Journalist ruhte 
sich nicht auf seinen 
Lorbeeren aus. So griff 
er die Verstrickungen 
der britischen Regierung 
in die Marokko-Kri-
sen zu Beginn des 
20. Jahrhunderts an 
und avancierte im 
Ersten Weltkrieg zum Frontmann der Anti-
Kriegsbewegung. Schnell war er als pro-deutsch 
verschrien. Zum Labour-Politiker und außenpoliti-
schen Berater geworden, verstarb Morel 1924 an 
einem langjährigen Herzleiden 51-jährig.  �Q

Literatur:
Cline, Cathrine Ann (1980): E.D. Morel 1873 - 1924: 
Strategies of Protest. Belfast.
Hochschild, Adam (2000): Schatten über dem Kongo. 
Stuttgart.
Italiaander, Rolf (1964): König Leopolds Kongo. 
München.

Auch die britische Regierung 
hatte detaillierte Berichte über 
die Verbrechen im Kongo. Aber 
sie wurden unterdrückt.
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Der Münchner Karikaturist und Illustrator Bernhard Prinz feierte am 26. Februar 2005 seinen 
30. Geburtstag. Trotz seines jungen Alters gehört er inzwischen zu den Branchenbesten. Seine Arbeiten etwa 
für den Eulenspiegel, den Focus oder den Stimmenimitator Elmar Brandt erfreuen sich großer Beliebtheit. Eine 
Auswahl seiner Arbeiten � ndet sich unter www.bernhard-prinz.de.
Der abgedruckte Cartoon ist die Überarbeitung einer Illustration für das Wirtschaftsmagazin Euro. Er zeigt 
Bush in medial ansprechender Siegerpose. Zoomt man jedoch in die Totale, sieht man den US-amerikanischen 
Präsidenten in seinem »Kochstudio«. Hier arbeitet er an einem neuen Journalismus, der unter anderem geprägt 
ist durch die Einschränkung der Freiheitsrechte, eingebetteten Journalismus und parteiische Berichterstattung.

Dr. Thomas Knieper ist Kommunikationswissenschaftler an der Universität München.
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